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  Alpharüde (Carving for Distress 1)


 Akira Arenth




  Kapitel 1 - Begegnung mit dem Schicksal


  


 Dunkelheit. 


 Ich fühlte den Boden unter mir und bemerkte, dass ich auf einer klammen, weichen Oberfläche lag. Sonne berührte meinen Körper, doch meine Augenlider waren bleischwer. 


 ›Ist das ein Traum?‹ 


 Leises Vogelzwitschern drängte sich an meine Ohren, brummende Käfer und zirpende Grillen stimmten ein. 


 ›Bin ich im Freien?‹ 


 Endlich schaffte ich es, den Blick zu heben, obwohl es sich anfühlte, als würden Zementsäcke an meinen Wimpern hängen. 


 ›Bäume ... nichts als Bäume. Wo bin ich und wie kam ich hierher?‹


 Graugrünes Licht flimmerte durch den leicht nebelverhangenen Wald und ließ die feuchten Schwaden langsam herabsinken. Glitzernder Tau sammelte sich auf den Gräsern, dem Moos und an den pilzbewachsenen Stämmen der Sumpfkiefern, die in ihrer imposanten Größe gen Himmel ragten. 


 Ich roch den schweren, unbeschreiblich beruhigenden Duft der nassen Wiesen, den ich tief in meine Lungen sog, während ich leichtfüßig aufstand und an mir herabsah. 


 ›Sind das meine Beine? So dünn?‹ 


 Ich realisierte nur langsam, dass ich ein Hirsch war, doch als ich es begriff, war es nichts Ungewöhnliches, sondern eher, als wäre ich nie ein Mensch gewesen.


 Meine Ohren drehten sich in verschiedene Richtungen, was ich an den Bewegungen der Muskeln meines Kopfes spürte. Plötzlich hörte ich ein leises Knacken. Etwas unruhig sah ich mich um. Die Lichtung vor mir gabelte sich in zwei Wege.


 ›Soll ich nach links gehen oder nach rechts?‹ 


 Beide Pfade sahen fast gleich aus und eigentlich wusste ich auch gar nicht, was mein Ziel war oder wo ich hinwollte.


 Da knackte es erneut und auf einmal sah ich in der Ferne des linken Weges einen jungen Mann, der wie zu einer Statue erstarrt stehen blieb, nachdem er mich erblickte. Lederplatten und Metallteile schützten seinen trainierten Körper. 


 Mein Herzschlag beschleunigte sich.


 ›Das ist ein Krieger! Dieser Mann ist gefährlich!‹ 


 Sowohl die Kleidung als auch seine Frisur waren altnordisch. Blonde, geflochtene Haare, die von Bändern zusammengehalten wurden, umrahmten sein Gesicht. Die nach Tod riechenden Felle auf seinen Schultern riefen alles in mir zur Flucht auf.


 ›Renn weg! Nimm den rechten Weg entlang ins Unterholz, dort kriegt er dich nie!‹ 


 Ich wollte es tun, schrie mir selbst zu, mich in Sicherheit zu bringen, stattdessen blieb ich jedoch wie angewurzelt stehen und sah ihn nur an.


 Im nächsten Moment hob er die Hände, in denen er einen großen Bogen mit einem Pfeil hielt, doch gerade, als ich mich endlich in Bewegung setzen wollte, steckte er beides zurück in die Halterung auf seinem Rücken. 


 ›Er will mir nichts tun?‹


 Der Jäger kam auf mich zu. Sein Gang war vorsichtig, leicht gebückt und seine massive Gestalt glich der eines Tigers. Ein tödliches Spiel aus angespannten Muskeln, die im richtigen Augenblick zu blitzschnellen Bewegungen fähig waren. Doch da glimmte etwas in seinen stechend blauen Augen, das mich hypnotisierte. Ich stakste unsicher auf der Stelle, ließ ihn herankommen und ging ihm schließlich, getrieben von meiner Neugier, sogar ein Stück entgegen. Ich war fasziniert von seinem anziehenden, symmetrischen Gesicht, welches mich beeindruckt, ja beinahe zärtlich ansah.


 »Shhh. Ganz ruhig«, wisperte er und der tiefe Klang seiner Stimme war sanft und freundlich. »So ist gut!«


 Er streckte die Hände aus und nach kurzem Zögern schloss ich die Augen und legte meinen Kopf in diese, um die Wärme seiner Haut zu spüren. 


 Dieser Moment war wunderschön. 


 Seine Arme umschlangen mich und ich sog herben, süßlichen Duft ein, der meinen Geist umhüllte. Ein unglaubliches Gefühl von Geborgenheit und Liebe erfüllte mich, bis er mit einer fließenden Bewegung an seinen Gürtel griff und mit einem kurzen Ruck seinen Dolch in meine Halsschlagader stieß. 


 Meine Augen öffneten sich, doch ich war zu keiner Regung mehr fähig. Er lächelte mich an, sodass sich zwei kleine Grübchen in seinen Wangen bildeten, und als ich in seinen Armen zusammenbrach, lief mir mein warmes Blut an den Vorderläufen herunter.


 »So ist gut ... shhhhh ...«


 ***


 Das Schrillen meines unmelodischen Weckers biss sich durch meinen Traum wie ein Haifisch durch einen wässrigen Walkadaver, der als Hirnersatz im endlosen Meer meiner Gedanken trieb.


 »Halt doch den Rand!«, motzte ich, ohne die Augen zu öffnen, und zog dem dämlichen Klappergestell rücklings eins über die Rübe.


 Schmatzend rollte ich mich auf die Seite, döste noch einige Minuten vor mich hin und resümierte. 


 ›Was für ein riesiger Haufen Blödsinn! Warum reimt sich mein Schädel immer so einen Stuss zusammen? Kann ich denn nicht einfach mal was Normales träumen?‹ Ich drehte mich um und zog mir die Decke über den Kopf. ›Ich muss mich nochmal mit dem Thema Klarträumen beschäftigen! Ich will meine nächtlichen Ausflüge selber lenken und bestimmen können! Mann! Wäre ich wirklich ein flinker Hirsch, hätte ich mit dem Jäger ganz sicher nicht herumgekuschelt, sondern ihm saftig meine Hufe in seine Wikingerglocken geklopft und wär fröhlich hüpfend davonscharwenzelt!‹


 Dieser bildliche Gedanke drückte mir ein Grinsen ins Gesicht, welches nur von der Erkenntnis verwischt wurde, dass heute der erste Schultag nach den langen Sommerferien war. In der nächsten Sekunde erschütterte das Klopfen des allmorgendlichen Weckdienstes meine Tür, der mich enthusiastisch fragte, ob ich wach bin.


 »Verzieh dich!«, ertönte meine weniger muntere Antwort, aber ich war einfach schon immer ein Morgenmuffel und hasste es wie die Pest, wenn ich zum Reden gezwungen wurde, bevor ich überhaupt die Augen aufbekommen hatte. Zum Glück hatte ich derzeit weder Weckdienst noch Putzdienst, die jeder von uns zweimal jährlich für eine ganze Woche aufgebrummt bekam. 


 Ich blinzelte gegen hereinfallendes Licht, das sich unbarmherzig zwischen die Spalten meiner Jalousien drängte und sogar durch die dunkelroten Brokatvorhänge kam, welche meiner zusätzlichen Abschirmung dienten. Murrend rutschte ich hin und her, um der Helligkeit zu entkommen, unwillig aufzustehen, egal was mein Verantwortungsbewusstsein verlangte. Davon abgesehen schickten einem die Lehrerinnen sofort einen der anderen Schüler ins Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen, wenn wir nicht zum Unterricht erschienen, ohne krankgemeldet zu sein, und darauf hatte ich mal überhaupt keinen Bock!


 Langsam bemerkte ich, dass ich vollkommen durchnässt war, was sicherlich nicht an der stabilen Erotik in meinem Traum lag. Obwohl ... Sobald ich mich mehr bewegte, spürte ich, trotz meines nächtlichen Schein-Ablebens, eine recht eindeutige Verhärtung meiner südlichen Mitte. Der Grund für meine Glitschigkeit war ein anderer. Schlauerweise bestand mein Bettbezug nämlich aus schwarzem Satin, der mich nachts immer so dermaßen schwitzen ließ, dass ich sogar regelmäßig von der Matratze flutschte. Aber egal! Als Teenager war mein Motto: Hauptsache es sieht gut aus! Funktionalität und Bequemlichkeit werden überbewertet! Das galt im Übrigen auch für Kleidung, Schuhe und alle sonstigen materiellen Dinge, die mich umgaben. 


 Der erste Augenaufschlag an einem Montagmorgen war immer grausam! Doch nach wochenlanger Rumgammelei empfand ich es als besonders hart, mich so früh aus dem Bett zu quälen. Der normale Alltag an unserem Jungeninternat richtete sich nach einem streng geregelten Plan: Sechs Uhr Aufstehen, sieben Uhr Frühstück im Essensaal, acht Uhr Unterrichtsbeginn, Unterricht bis zwölf Uhr, dann Mittagessen und bis vierzehn Uhr Mittagsruhe, das hieß Aufenthalt in den Zimmern, ohne Musik oder Sonstigem. Danach folgte ein zweiter Unterrichtsblock bis sechzehn, manchmal siebzehn Uhr. Am frühen Abend fanden einige Kurse statt, vorrangig Sportkurse, die sich bis zum Abendessen um zwanzig Uhr hinzogen. Erst dann hatten wir Freizeit. Diese endete jedoch um zweiundzwanzig Uhr für die bis Fünfzehnjährigen und um vierundzwanzig Uhr für alle Älteren. 


 An den Wochenenden oder in den Ferien gab es zum Glück keine zeitlichen Einschränkungen und Vorgaben mehr, doch die meisten Zöglinge fuhren sowieso nach Hause, weshalb das gesamte Gelände deutlich ruhiger, mitunter sogar wie ausgestorben erschien. Wie man sich denken kann, waren mir diese Tage natürlich am liebsten. Jede Sekunde der Freiheit versuchte ich auszukosten und war in der Regel bis zwei oder drei Uhr nachts wach, was mir tiefe Augenringe bescherte. 


 Ferienende, Montag. Zu allem Überfluss bildeten sich heute die neuen Klassen, da viele Quereinsteiger, die das letzte Jahr ihrer Primary Shool erreicht hatten, zu uns überwechselten. Unsere katholische Elite-Einrichtung für Jungen hieß St.Freienstädt, war ein ehemaliges Kloster und nun eine Kombination aus Primary, Junior und Senior High Shool, mit Ganztagsbetreuung. Gleichzusetzen einem deutschen Internat, das ebenfalls Schüler vom sechsten bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr beherbergte, insofern ihre Noten grandios oder ihre Eltern stinkend reich waren.[Fußnote 1]


 Mein Wecker plagte mich ein zweites Mal mit seiner nervtötenden Existenz und ich schlug unsanft auf sein Dach, was mir deutlich mehr wehtat als ihm. Ohne ihn würde ich regelmäßig verschlafen, denn so früh morgens brauchte es keine zehn Sekunden des kurz nochmal die Augen Schließens, da war ich schon wieder weggepennt. Grummelnd rieb ich mein Handgelenk und schälte mich schließlich aus dem weichen Bett, derweil ich mir übers Gesicht rubbelte. 


 Mein verpennter Blick klärte sich ein wenig. Zwischen Kerzen in leeren Flaschenhälsen, schwarzen Samtstoffen, Drachen- und Wolfsfiguren und tonnenweise Postern von Bands wie Lacrimosa, Depeche Mode, Umbra et Imago, Type O Negative, Marilyn Manson und Paradise Lost erkannte ich das Bild eines völlig verzottelten Mädchens an der Wand mir gegenüber. In ihrem ausgeleierten, schwarzen Tanktop und den mit Sicherheitsnadeln zusammengehaltenen Shorts sah sie aus, wie eine Mischung aus einem tollwütigen Waschbären und einer kurvenlosen, schwer drogensüchtigen Tochter von Alice Cooper. Nur mit noch mehr verschmiertem Kajal und gesünderem, mediterranem Teint.


 Leider war es kein Poster, sondern mein Spiegelbild ... und ich bin ein Junge.


 Ich wusste, dass ich meine Eyeliner- und Haarsprayexperimente nicht mehr nach Mitternacht machen sollte, tat es aber immer wieder und pennte dann irgendwann weg. 


 Noch während ich zombieartig wankend aufstand, schluckte ich trocken und befühlte meinen Hals, der furchtbar kratzte. Mein Zimmer im Dachgeschoss war bereits um diese Tageszeit so stickig, dass mir sogar im Stehen der Schweiß lief. Das hatte sicherlich auch bedingt mit der vorrangig schwarzen Einrichtung zu tun, aber in erster Linie lag es daran, dass sich über mir nur noch geteerte Dachpappe mit minimaler Isolierung befand. 


 Im Internat gab es drei Wohnhäuser. Eines direkt am Kloster und zwei hässliche, freistehende Flachbaublöcke, die nachträglich erbaut wurden. Die Schwestern hatten ihre Räumlichkeiten im Gebäude der Frischlinge, den Sechs- bis Vierzehnjährigen, die oft noch besondere emotionale Betreuung brauchten. Außerdem waren die Kleinen von der Anzahl her die wenigsten und das Haus mit Abstand das Schönste. Ich lebte, seit meiner Ankunft vor zwölf Jahren, im Juniorhaus, bei den Fünfzehn- bis Achtzehnjährigen, da damals, als ich außerhalb der Regel ankam, nichts anderes mehr frei war. Mein Kabuff war ursprünglich der Aufenthaltsraum und die Abstellkammer des Reinigungspersonals, weshalb ich zum nächsten Schuljahresbeginn in eines der Achtbettzimmer ins Frischlingshaus umziehen sollte. Doch die Angestellten zogen mit ihrem Kram kurzerhand in das äußerst gemütliche Gartenhaus im Campuspark, zusammen mit dem Hausmeister, welcher dieses über den Winter für sie erweiterte. Ich geriet in Vergessenheit und bettelte auch nicht darum, aus meinem kleinen, behaglichen Räumchen auszuziehen, also blieb ich darin. Außerdem wurde das Juniorhaus am seltensten kontrolliert, denn die Schwestern und Aufseherinnen hatten alle Hände voll zu tun, das Seniorhaus im Auge zu behalten und die Achtzehn- bis Einundzwanzigjährigen zu reglementieren, die dort wohnten. Immer wieder schmuggelten die Absolventen Alkohol und Drogen in ihre Zimmer, manchmal sogar Mädchen, aber das war eher selten, weil kaum einer ungesehen an den Pförtnern vorbeikam, die es in jedem Haus gab.


 Die stickige Luft wurde für meinen trockenen Hals langsam unerträglich und ich sah mich gezwungen, eines der Fenster zu öffnen, um Frischluft hereinzulassen. ›Hoffentlich werde ich nicht schon wieder krank!‹, kam mir sofort in den Sinn, obwohl ich an meinen selbsterfüllenden Prophezeiungen eigentlich arbeiten wollte. Leider war mein Immunsystem aber noch nie das Beste gewesen. Ich war ein ständig kränkelndes Kleinkind und danach ein dauerverschnupfter Teenager. Könnte daran gelegen haben, dass ich so selten nach draußen ging, aber zu meinem Leidwesen blieb mir keine andere Wahl. Ich liebe die Natur und hätte nichts schöner gefunden, als die sonnigen, freien Nachmittage auf einer der angrenzenden Wiesen vor dem See zu verbringen. Leider waren diese aber überfüllt von menschlichen Individuen, mit denen ich nicht besonders gut klarkam. 


 Zum Glück hatte ich über die Jahre wenigstens das größte und einzig vorhandene Eckzimmer des angebauten Wohnhauses ergattert und besaß damit nicht nur eine Fensterseite zum Schulhof, sondern auch eine zum anliegenden Park, deren Ausblick ich sehr schätzte. Zwar heizten sich meine fünfzehn Quadratmeter deshalb noch schneller auf, aber die grüne Aussicht war mir das Schwitzen wert. 


 Der Hof vor dem Gebäude füllte sich schon mit Geräuschen, denn die wenigsten Insassen unserer ach so noblen Elite-Einrichtung verbrachten ihren Sommer hier. Gut ein Drittel wurde bereits am Vorabend hergebracht beziehungsweise kam selbstständig mit Zügen und Bussen. Den Rest meiner versnobten Mitschüler kutschierten Mutti oder Papi persönlich, garniert mit einem Küsschen und einer ganzen Tasche voll Süßkram.


 Mit den Fingern fuhr ich grob durch meine verfilzten, langen Strähnen und versuchte sie zu entwirren. Wie so oft trieben mich meine Haare in den Wahnsinn, vor allem wenn ich überhaupt keine Zeit hatte! Am liebsten hätte ich mir einen Zopf geflochten, mir dann eine Schere geschnappt und diesen abgeschnitten. Doch griff ich, nach hunderten, verfluchter Knoten und stundenlangem Herumgeziepe mit der Haarbürste wutentbrannt nach etwas Scharfem, um dem Elend meiner struppigen, braunschwarzen Pferdemähne ein Ende zu bereiten, stoppte meine Bewegung immer wie von Geisterhand. Jedes Mal, wenn ich fest dazu entschlossen war, die Gräueltat durchzuführen, schmiss mir meine überaus bildliche Vorstellungskraft in einem Affenzahn die tyrannischsten Bilder ins Hirn, wie gnadenlos bescheuert ich danach aussehen könnte und das hielt mich schlussendlich davon ab. Ja, ich war mir ziemlich sicher, dass mir eine Kurzhaarfrisur nicht stand, egal von welchem noch so renommierten Modefuzzy ich sie mir hätte schneiden lassen. Sobald sie kürzer als fünfzehn Zentimeter waren, standen sie von meinem Kopf ab wie Blätter von einer Palme und ich sah aus, als wenn ich in eine Steckdose gefasst hätte. Also – besser lang, da konnte ich sie mir notfalls immer noch irgendwie zusammenwurschteln. 


 Meine halb deutschen und halb indigenen Wurzeln bescherten mir einen seltsamen optischen Mix, der mir den Alltag als heranwachsender Junge nicht unbedingt leichter machte. Auf den ersten Blick sah ich keinesfalls europäisch aus: Meine Hautfarbe war immer schon mehr Bronze als Weiß, tendierte bei viel Sonnenlicht sogar schon in Richtung Sienna, doch ich habe die hellgrünen Augen meiner Mutter geerbt. Zumindest wurde mir das so erzählt, denn ich konnte mich nicht an sie erinnern. Mitschüler bezeichneten sie als Kraut[Fußnote 2]-Whore (deutsche Hure) und mich als Rothaut-Bastard, doch ich wusste damals fast überhaupt nichts über meine Eltern und noch weniger über meinen Stammbaum. Mein androgynes, fast schon feminines Äußeres stand im Gegensatz zu meinem rebellischen Charakter und auch die von mir bevorzugte schwarze Kleidung machte den Umgang mit meinen Mitmenschen nicht unbedingt leichter. Dass ich mich außerdem von attraktiven Männern statt von Frauen angezogen fühlte, kam als Sahnehäubchen auf den Freakmix oben drauf, auch wenn das die anderen zu dem Zeitpunkt nur vermuten konnten. Dieses Gemisch sorgte tagtäglich für Anfeindungen jeglicher Art, die von verbalen Übergriffen, über Anspucken und Bein stellen, bis hin zu schwerer Prügel reichten. Ich wehrte mich, so gut es ging, und ließ mir auch nicht viel bieten, doch meistens war ich kräftemäßig einfach unterlegen.


 Was sollte ich auch groß dagegen tun? Allein meine dunklen Wimpern, die mich selbst ohne Kajal immer irgendwie geschminkt aussehen ließen, und meine vollen Lippen, wegen denen ich von den anderen als Fischmaul, Tunte und Ähnlichem betitelt wurde, machten mir ständig Probleme. Manche verzogen ihr Gesicht, äfften mich nach und übten dabei die ersten Vorreiter des späteren Duckfaces. Wer hätte gedacht, dass das mal Mode wird?


 Allerdings gab es auch positive Auswirkungen meiner Gene. Zum Beispiel hatte ich wenig bis gar keine Körperbehaarung, was ich, im Gegensatz zu anderen Jungen, schon damals sehr schätzte. Bei denen spross der Flaum zwar auch noch nicht allzu ergiebig, aber die meisten rasierten sich bereits oder trugen jedes einzelne, neue Sackhaar stolz zur Schau, sobald wir in der Umkleide standen.


 Normalerweise hätte ich jeden Morgen, so wie alle, zum Waschen in eines der völlig überfüllten Gemeinschaftsbadezimmer gehen müssen, die es auf jeder Wohnetage gab: Zehn Duschen, zehn Waschbecken und zehn Toiletten, abgetrennt durch einfache Holzschwenktüren. Allerdings waren wir, je nach Auslastung, meist zwischen dreißig bis fünfunddreißig Schüler. Das entsprach zwei Klassen pro Jahrgang auf der Etage und daher gab es zu den Stoßzeiten immer Gedränge und Warteschlangen, die ich ungefähr so prickelnd fand, wie rotgelbe Pickel am Arsch.


 So, wie ich gerade aussah, wollte ich niemandem über den Weg laufen, bevor ich mich nicht halbwegs zurechtmachen konnte. Ich hatte ja so schon jeden Tag mit dem Spott meiner Mitschüler zu kämpfen, da brauchte ich ihnen nicht auch noch eine Lästervorlage auf dem Silbertablett servieren.


 Um zu umgehen, dass ich mich mit den anderen in die Sanitärräume quetschen musste, überlegte ich mir also eine Notlösung. Diese bestand anfangs nur aus einer LKW-Ladung Feuchttücher, doch später verfeinerte ich das Konzept der privaten Zelebrierung meiner recht peniblen Hygiene ohne lästige Zuschauer. Schlau, wie ich war, stellte ich mir eine große Plastikschüssel in mein schwarzlackiertes Eckregal und einen zehn Liter Kanister Wasser ins Fach darüber, den ich mit einem Spiegel garnierte. Ins geräumige Schrankfach kamen Becher, Zahnpasta, Handtücher, Lappen und Duschgel – fertig war meine Waschecke!


 Nervigerweise musste ich den Inhalt der Waschschüssel dann jeden Abend heimlich aus dem Fenster in die Büsche kippen und den Tank mithilfe von Wasserflaschen regelmäßig auffüllen, die ich im Waschraum befüllte. Natürlich ersetzte diese Katzenwäsche keine Dusche, doch die nahm ich eh meist mitten in der Nacht, dreimal die Woche, wenn alle schliefen.


 Nachdem ich an diesem Morgen schon fast dreißig Minuten vor dem Spiegel verbracht hatte, um meine Haare zu bändigen, klopfte es zaghaft und ich erkannte den Takt sofort, noch bevor sich ein Kopf durch den Türspalt schob.


 »Mordred? Bist du aufge- Heilige Jungfrau Gottes!«


 So lauteten die meisten übersichtlichen Flüche meiner frommen Pflegemutter, Schwester Marian, die gleichzeitig meine damalige Aufenthaltsbestimmungsberechtigte war. Sie lugte unter ihrer Nonnenhaube hervor, wie eine zarte, glubschäugige Schildkröte. Es kotzte mich maximal an, wenn sie einfach ungefragt in mein Zimmer kam und mir selbst beim Fluchen noch ihren penetranten Glauben aufzwingen wollte, gegen den ich seit über zwölf Jahren erfolglos ankämpfte.


 »Ja, ich bin wach«, knätschte ich genervt. »Würden Sie jetzt bitte gehen?« Ich hielt mich übrigens für sehr höflich, im Vergleich zu anderen Mitschülern. Aber heute, so im Rückblick, war ich wohl doch nur ein typisch pampiger Teenager. 


 »Mordred ... du ... du siehst schon wieder aus, wie ... wie ... einer aus der Addams Family!« 


 »Nein, die sind weiß und so pomadiert, dass man sie fast schon als aalglatt bezeichnen könnte! Auf jeden Fall sind sie nicht halb so verzottelt wie ich!«


 Dass sie die überhaupt kannte, grenzte an ein Wunder, doch sie bezeichnete die bizarren Figuren wiederholt als gotteslästernd und ungeheuerlich, was im Übrigen generell ihre liebsten deutschen Worte waren. Ich hingegen liebte den ersten Film dieser Reihe, welcher fünf Jahre zuvor erschienen war. Ich glaube, dass Marian die Videokassette irgendwann mal in meinem Zimmer entdeckte und sie heimlich stibitzte, um sie sich anzusehen. Zwischendurch war sie nämlich einen Monat lang spurlos verschwunden, bevor sie, wie von Geisterhand, wieder in meinem Schrank stand.[Fußnote 3] 


 »Ich dachte, du würdest die neue Zusammenstellung der Klassen endlich dazu nutzen, dich zu etablieren und deinen ... luziferischen Kleidungsstil abzulegen! Trag doch mal etwas Nettes ... Buntes! Ich habe dir doch zu Weihnachten so schöne Sachen geschenkt!«


 ›Die ich direkt via Karton-auf-Parkbank-Express der Allgemeinheit gespendet habe, ja!‹ 


 Manchmal wusste ich nicht, ob ich sie bemitleiden oder ihr eine klatschen sollte. Aber da sie seit meinem dritten Lebensjahr als etwas so Ähnliches wie meine Mutter fungierte, blieb ich höflich. Auf meine eigentümliche Teenieart. »Schwester Marian, wenn ich je vorhabe, mir einen feschen, grüngelben Karopullunder anzuziehen, werden Sie es als Erste erfahren und dürfen mich direkt darin erschießen!«


 »Mordred!«


 »Danke, ich weiß, wie ich heiße!«


 »Hör auf mit deinen suizidalen Witzen und jetzt hopp! In genau dreißig Minuten beginnt die Begrüßung von Pater Lawrence zum neuen Schuljahr vor dem Haupteingang! Hier ist der Tagesplan! Deine Kopie hast du ja sicher wieder irgendwo verbummelt.« Schwupps stopfte sie mir den Wisch ins Gesicht, zog ihren Kopf zurück, schloss lautlos die Tür und ließ mich genervt seufzend allein. Pünktlichkeit war für diese Frau fast noch wichtiger als ihre mantraartigen Gebete, die sie jeden Abend inbrünstig am Bett herunterratterte.


 ›Statt mir mal ein geschmiertes Brötchen und einen Kakao vorbeizubringen ... Ne, da kriege ich wieder nur laue Predigten zum Frühstück!‹, ärgerte ich mich und beruhigte meinen knurrenden Magen mit einem beherzten Griff in meine Notfall-Kekstüte, während ich den prallgefüllten Plan überflog. 


 ›Acht Uhr Begrüßung in der Aula, acht Uhr dreißig Frühstücksbuffet im Hof. Neun Uhr Vorstellung der Bezugslehrer in den Klassenhaupträumen, siehe unten.‹ Dem folgte eine Liste, auf der unzählige Namen den Tabellenspalten der Jahrgänge zugeordnet waren. Dahinter stand ein Vermerk, in welchem Raum und Stockwerk sich dieser befand. Abschließend präsentierten sich die fakultativen Kurse im Hof, wobei Streberschüler hinter großen Tischen versuchten, mit selbstgebastelten Plakaten und katastrophal designeten Flyern möglichst viele der Neuankömmlinge für sich zu gewinnen.


 ›Na also, dann kann ich mich ja in Ruhe fertig machen!‹


 Das heilige Laberrhabarber des Paters, der gleichzeitig ja leider auch der Direktor unserer Schule war, kannte ich aus den Vorjahren. Da wurde weder eine Anwesenheitsliste geführt, noch erfuhr ich bei dem ausschweifenden Palaver über die Architektur des ehemaligen Klostergebäudes und die Tradition unseres katholischen Internates irgendwas Neues. Also gab es überhaupt keinen Grund, mich in die Menge zu stellen.


 Rumpelnde Geräusche auf dem Flur ließen mich aufschrecken. Wahrscheinlich bezogen die Neulinge schon ihre Zimmer, deshalb verschloss ich schnell meine Tür mit dem von mir angebauten Riegel, denn die Schlüssel passten oftmals in mehrere Schlösser.


 ›Schön ... Ich muss es einfach hinter mich bringen. Der erste Tag ist immer am schlimmsten.‹


 ***


 Mein Weg zum oder vom Hof waren ein täglicher Spießrutenlauf, doch ich hatte mich längst daran gewöhnt. In meinem geliebten, prähistorischen Walkman steckte eine Ärzte-Kassette und half mir dabei, meine Muttersprache nicht ganz zu vergessen. Zu dieser Zeit war ihr Song Schrei nach Liebe meine Hymne, die mich durch den alltäglichen Wahnsinn begleitete. Dass ich jeden Titel dieser Band, wie auch die von Umbra et Imago oder Lacrimosa, mitsingen konnte, fand ich besonders praktisch, weil mich keine der Dumpfbacken um mich herum verstand.


 Ich trug einfache Klamotten, durchgehend schwarz, so wie immer. Außer zum Sportunterricht gab es bei uns zwar seit einem Jahr keine einheitliche Uniform mehr, so wie in den meisten anderen Schulen der Vereinigten Staaten, aber auffällige oder provozierende Kleidung, mit Schrift, Emblem und Sonstigem drauf, war trotzdem verboten. Also begnügte ich mich mit einer lockeren Armyhose, die meinen drahtigen Körper ein bisschen breiter wirken lassen sollte, einem Unterhemd in Überlänge und Stiefeln, die mich nach wenigen Sekunden zum Schwitzen brachten, aber das war mir egal. Wie bereits erwähnt, stellte ich Optik über Bequemlichkeit. Die Haare trug ich in offenen Wellen, so glatt es nur ging, über einer Seite der Schultern. An meinen Handgelenken befanden sich eine beachtliche Anzahl von Lederarmbändern und die Augen hatte ich hauchdünn mit Kajal umrandet, um meine vollen Wimpern zu kaschieren.[Fußnote 4]


 »Hey Tussi, du hast deine Stöckelschuhe vergessen!«, war die erste hochintelligente Beleidigung dieses Tages, die ich mir anhören durfte. Sie kam aus dem Mund von Kenneth, einem der Proleten, den ich, neben seinem Zwillingsbruder Jasper, schon seit der dritten Klasse kannte. Die Jungs besaßen gemeinsam ungefähr so viel Hirnschmalz wie ein Schwein in seiner rechten Arschbacke, aber ihre Eltern waren Anwälte, also konnten sie sich die Abschiebung der beiden Vollzeitschwachmaten leisten.


 »Geh mir nicht auf den Sack«, grollte ich meine ebenso wortgewandte Antwort hervor, aber was sollte ich auch hochtrabend mit ihm diskutieren? Schnell verschwand ich um die nächste Ecke und ignorierte seinen Nachsatz, indem ich mir Kopfhörer aufsetzte.


 Ich versuchte wirklich, mich außerhalb meines Zimmers so unauffällig wie möglich zu verhalten und unbemerkt durch die Menschenmassen zu huschen. Wahrscheinlich trafen mich gerade deshalb nur umso mehr blöde Kommentare, die ich ertragen musste. 


 Eilig lief ich die Treppen hinunter, raus auf den großen Campus und hielt dabei den Blick gesenkt, um weder Erwachsenen noch Schülern ins Gesicht sehen zu müssen. Koffer rollten in meinem Sichtfeld umher und das Rauschen angeregter Gespräche drängte sich durch die rockige Musik auf meine Ohren.


 Endlich erreichte ich die Reste des Buffets vor der Außenwand des Westflügels, die gleichzeitig die einzige Mauer war, die um diese Uhrzeit noch von Schatten beglückt wurde. Ich stapelte mir einige Miniwürstchen, Tomatenscheiben und Gurkenstreifen auf den Teller. Die buttertriefenden Pancakes und den gebratenen, inzwischen ziemlich labbrig gewordenen Speck ignorierte ich und packte mir stattdessen den Rucksack mit Äpfeln, Pfirsichen und Orangen voll, denn Obst gab es im Alltag bei uns eher selten. Danach schnappte ich mir noch zwei kleine PET-Flaschen Sunkist Soda Limonade und machte mich wieder vom Acker. 


 Das Universitätsgebäude lag nur ein paar Minuten vom Bahnhof entfernt. Regelmäßig konnte man die Meldungen der automatischen Ansage hören, allerdings nur, wenn der Wind ungünstig stand. Viele Jungen, Abiturienten und Schüler aus aller Herren Länder, füllten schon den parkähnlichen Hof. Ich jedoch ging zielgerichtet durch die Massen hindurch und balancierte mein Frühstück auf einer Hand, während ich mit der anderen meinen Rucksack eisern auf meiner Schulter festhielt. 


 Ich steuerte auf meinen Stammplatz zu, der sich, weit ab vom Schuss, an der hinterletzten Ecke des Platzes befand. Ein einzelner, flacher Felsen, halb umringt vom efeubewachsenen Zaun, der das gesamte Internat begrenzte, bildete seine Mitte. Niemand ging hierher, denn das sumpfige Gebiet hinter ihm, das in den Teich des angrenzenden Parks mündete, war ein Sammelort für Mücken und anderen Insekten. Mich ließen die kleinen Quälgeister jedoch in Ruhe. Wahrscheinlich schmeckte ihnen mein Blut nicht sonderlich, was ich verstehen kann, denn ich finde es auch nicht besonders deliziös.


 Ohne Umschweife zog ich mich auf mein steiniges Plätzchen zurück und aß, während ich die Sonnenstrahlen genoss, die warm auf meiner Haut kribbelten. Einige Frösche und Grillen quakten und zirpten hinter mir, und ich versuchte das mit Menschen überladene Grundstück vor mir auszublenden, auch wenn es schwerfiel. 


 Sobald ich mit dem Essen fertig war, trank ich einen Schluck gezuckertes Blubberwasser und schaute auf meine Armbanduhr. Eine Viertelstunde hatte ich noch Zeit. Zu kurz, um erneut in meinem Zimmer zu verschwinden, und zu lang, um mich schon auf den Weg in den Klassenraum zu machen. Also zog ich meinen derzeitigen Lieblingsroman, The Pillars of the Earth von Ken Follett aus dem Rucksack heraus und las willkürlich darin herum, denn eigentlich kannte ich den historischen Roman bereits auswendig.


 Immer wieder ließen mich einige Geräusche aufsehen: Lautstark grollende Autos, die vor dem Schulgelände hielten, aufgeschreckte Vögel oder bellende Hunde. Die meiste Zeit blieb mein Blick aber an den Zeilen haften. Ungewollt begann ich zu tagträumen, blendete alles um mich herum aus und spürte nur noch die angenehmen, kleinen Brisen des Windes, der mir dann und wann eine zarte Gänsehaut auf den Armen bescherte. Ich wusste nicht warum, aber ich kam mir beobachtet vor und mein Herz klopfte schneller, ohne dass ich mich aufregte oder bewegte. 


 Ein großer Adler flog über den Park hinweg, ließ den für ihn typischen Ruf hören und ich verfolgte aufmerksam seinen Flug. Was hätte ich dafür gegeben, wenigstens einen Tag meine Gestalt mit ihm zu tauschen, um diese Form der ungebändigten Freiheit kosten zu dürfen. Es musste so wunderschön sein, fliegen zu können, frei zu sein und zu leben, wo immer man will. Mein Blick streifte über die Bäume und richtete sich auf die Berge, die sich majestätisch dem Himmel entgegenstreckten. 


 So oft hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, das Internat zu verlassen, in die Wildnis hinauszugehen und meinen Vater zu finden. Doch dazu hätte ich sämtliche Indianerreservate der Staaten aufsuchen müssen und ich kannte nicht mal seinen Namen. Es war ein vollkommen haltloses Gedankenspiel und trotzdem malte ich mir immer wieder aus, wie es wohl wäre, in einem dieser abgegrenzten Gebiete zu leben.


 ›Dort hätte ich auch keine Zukunft. Die Indios versuchen ihre Kinder mit aller Gewalt aus den Reservaten herauszubekommen, damit sie eine Schule besuchen können und eine Arbeit finden. Und ich will freiwillig hinein, nur um einem Mann hinterherzujagen, der wahrscheinlich nicht mal weiß, dass ich existiere? Das ist doch absurd! Da wäre es schlauer, zum nächsten Flughafen zu fahren und irgendwo hinzufliegen, wo mich keiner mehr findet und wo ich ein neues Leben beginnen kann ...‹


 Irgendwann, da war ich mir sicher, würde ich mich überwinden können und auch genug Geld gespart haben, um meine Pläne in die Tat umzusetzen. Spätestens wenn ich meinen Abschluss in der Tasche hatte, wollte ich weg. Weit, weit weg von diesem Ort.


 »He Kleiner!« Die tiefe Stimme eines Typen riss mich unerwartet aus meinen Gedanken und ich hob erschrocken mein aufgestütztes Kinn, während ich fast mein Buch fallen ließ. »Träumst du einfach nur gerne allein vor dich hin, oder sitzt du so weit von den anderen weg, weil keiner mit dir reden will?« 


 »Bitte was?«, erwiderte ich verwirrt und sah dann in das attraktive Gesicht eines großen, blonden Typs, vielleicht ein paar Jahre älter als ich, der mir lässig grinsend gegenüberstand. Er hielt eine Lederjacke über seiner linken Schulter und zog noch ein letztes Mal an einer Zigarette, bevor er sie wegschnipste.


 Mein Herz setzte einen Schlag aus. 


 Er war mir vollkommen fremd, doch ich wurde das Gefühl nicht los, ihn zu kennen, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. 


 ›Er sieht aus wie der Krieger in meinem Traum!‹


 Unweigerlich spannte sich mein ganzer Körper an und ich rutschte auf dem Stein ein Stück nach hinten, da er immer näher kam. Es durchfluteten mich exakt dieselben Empfindungen wie letzte Nacht: 


 Neugier, gepaart mit der Angst, dass dieser Kerl mein Ende bedeuten könnte. 


 ›Sei nicht albern, das ist nur Zufall! Es war nur ein Traum, nichts weiter!‹


 Mit seinen locker nach hinten gegelten, sandfarbenen Haaren, in denen eine Sonnenbrille steckte, den eingerissenen, ausgeblichenen Jeans und dem hellgrauen Sportshirt, das sich über seinen beeindruckend durchtrainierten Oberkörper spannte, hätte man ihn fast für ein klassisches Model aus einem Surferkatalog halten können. Als ich jedoch genauer hinsah, erkannte ich in seinen stahlblauen Augen ein flammendes Charisma, das animalisch, triebhaft und undurchdringlich wirkte. Fast schon bedrohlich!


 Er starrte mich ebenso an und musterte mein Gesicht derart auffällig, als würde er mich mit seinen Blicken abtasten. Dabei schien er für einen Moment sogar das Atmen zu vergessen, denn er sog hörbar die Luft ein, als er danach etwas verlegen zur Seite schaute, was überhaupt nicht zu seinem restlichen, übertrieben selbstsicheren Auftreten passte. 


 ›Er zittert ja regelrecht! Friert der etwa?‹


 Dann sah es so aus, als würde er sich fangen, denn er fuhr sich prollig durch die gestylten Haare und räusperte sich, während er hinter sich deutete. »Ich bin Jack. Der Zottel da drüben sagte, du hättest keine Freunde. Ich bin neu hier, also dachte ich, komm ich einfach mal rüber und quatsch dich an.« Dabei legte er ein unverschämt charmantes Lächeln auf, mit dem er sicher bereits unzählige Mädchen bezirzt hatte. 


 Ich lehnte mich skeptisch zur Seite und erblicke Ian, einen Kiffer mit schwarzen Dreadlocks, der sich sofort pfeifend wegdrehte, sobald er sah, dass ich in seine Richtung guckte. Er ging schon seit einigen Jahren mit mir in dieselbe Klasse, aber wir hatten nie etwas miteinander zu tun. 


 ›Da ist doch was faul!‹ Ich versuchte, vollkommen ungerührt zu bleiben, denn diese Nummer konnte bestenfalls ein schlechter Scherz und schlimmstenfalls eine Falle sein. Diese Fieslinge nutzten ja grundsätzlich jede Gelegenheit, mich zu demütigen oder einen Neuen gegen mich aufzuhetzen! 


 ›Nein, der will mich nur verarschen! Warum sollte sich ein so gutaussehender Sportler wie er um die Gesellschaft eines Außenseiters wie mich bemühen? Da kann was nicht stimmen!‹


 Dieser Typ war einer von der Sorte, die ganz genau wissen, wie sie aussehen und die sich von niemandem etwas sagen lassen, selbst wenn sie andere mit Fäusten von ihrer Meinung überzeugen müssen. Zumindest sprachen die blauen Flecke auf seinen Händen und Armen Bände.


 »Was hältst du davon, mich einfach in Ruhe zu lassen und stattdessen deinem tollen Kumpel eine Runde in den Arsch zu treten, bevor ich es tue?« 


 Mit einem künstlich schmerzverzerrten Gesicht, als hätte er sich in den Finger geschnitten, gleichzeitig jedoch amüsiert, erwiderte mein Gegenüber: »Autsch! Wie kann einer, der so hübsch ist, so aggressiv sein?«


 ›Aggressiv? Ich? ER ist doch derjenige, der ... na ja ... der aussieht wie ein Schlägertyp!‹


 Einen Moment tat er so, als würde er gehen, und ich wollte schon fast aufatmen, doch dann schlenderte er nur um mich herum und schwang sich rotzfrech zu mir auf meinen Stein! Er hielt nicht mal den geringsten Höflichkeitsabstand, sondern setzte sich so dicht hinter mich, dass ich fast nach vorne heruntergeschubst wurde!


 »Was liest du denn da?«, fragte er unbekümmert, als hätte die vorherige Unterhaltung nie stattgefunden. Dabei lugte er mir auch noch völlig dreist über die Schulter und sog hörbar den Duft meiner Haare in die Nase. »Du riechst verdammt gut.« 


 ›Geht der jetzt sämtliche seiner Anmachstrategien durch, falls die davor nicht funktioniert? Ist ja nicht zu fassen! Ahrgh! Wenn er wenigstens nicht so gut aussehen würde! So was Unfaires!‹


 Da ich nicht reagierte und ihn nur mit geöffnetem Mund, völlig perplex, über meine Schulter hinweg anstarrte, setzte er sogar noch einen drauf und drückte mir seine Nase an den Hals, sobald er meine Haare beiseitegeschoben hatte. Seine Oberschenkel klemmten bereits meine Hüften ein.


 »Du duftest nach Sonne ...«, stöhnte er schon fast und ich fühlte seine schmalen, festen Lippen über meineHaut fahren. Mein Puls begann zu rasen und ich spürte deutlich, wie meine Hose enger wurde. »Was ist das? Patchouli? Ihr Gothkinder tragt das doch alle.«


 Genau genommen war es Black Shadow, mein damaliges Lieblingsaftershave[Fußnote 5], bestehend aus  Bergamotte, Pfingstrose, weiße Magnolie, Jasmin, Patchouli und Opium, aber ich hatte gerade wenig Muße mit diesem aufdringlichen Kerl über die Bestandteile meiner Bestäubung zu sprechen! Außerdem war ich bereits so weit ausgewichen, dass ich seitlich schon halb am Zaun klebte, nur um nicht vom Stein zu rutschen. 


 »Sag mal, welchen Teil von Verzieh dich und lass mich in Ruhe! peilst du nicht?«


 Er lächelte noch immer. »Ach komm, ich bin ein echt netter Kerl, wenn man mich erst mal kennenlernt, und du siehst aus, als könntest du mal ein bisschen Spaß vertragen.« Jack hob langsam die Hand und strich damit sanft die Haarsträhne beiseite, welche sich abermals den Weg vor meine Wange suchte. Ich zuckte erneut zusammen, denn seine praktisch nicht vorhandenen Berührungsängste verunsicherten mich völlig. Ich war es nicht gewohnt, dass man mir so auf die Pelle rückte.


 »W-Wa-Was für ... Spaß?«, stotterte ich schließlich.


 Der Ältere neigte sich noch näher zu mir heran, bis sich unsere Nasen beinahe berührten. Seine rechte Hand suchte sich einen Weg auf meinen Oberschenkel und seine Augen verengten sich. 


 Er flüsterte: »Na ja, du ... ich ... dein Bett ... fällt dir dazu nichts ein?« Seine Lippen näherten sich mir so weit, dass ich schon den warmen Atem auf meinem Mund spürte. Bevor er mit seinen eindeutigen Absichten noch zudringlicher werden konnte, rutschte ich beinahe panisch vom Stein herunter. 


 »Du ... du ... bleib mir bloß fern! Du Perversling!« 


 Obwohl ich mich um Beherrschung bemühte, glühten mir die Wangen bis zu den Ohren und das lag sicher nicht nur an der Sonne. Unter dem amüsierten Grinsen meines neuen Mitschülers zupfte ich schnell den Rucksack vom Kiesel und hielt ihn schützend vor meine Lenden, die langsam zu schmerzen begannen.


 »Wie süß! Hätte gar nicht gedacht, dass du so schüchtern bist.« Jack lachte kopfschüttelnd, rutschte ebenfalls zurück auf den Boden und schob sich die Sonnenbrille vom Kopf auf die Nase. »Aber ich kanns mir schon vorstellen. Du bist eines dieser stillen Wasser, das sehe ich dir an der Nasenspitze an. Also schieb doch deine graue Maus ... Grufti ... lasst mich alle in Ruhe, ich bin depressiv – Tour beiseite und sag mir, was du wirklich denkst!«


 ›Der hat doch echt ein Rad ab!‹ Ich schnaufte verächtlich und verteidigte mich vehement, obwohl er gut anderthalb Köpfe größer war als ich.: 


 »Schön! Wie du willst! Ich denke, dass du irgendetwas im Schilde führst, denn das tut ihr alle! Narzissten wie deinesgleichen versuchen doch nur, mit ihrem oberflächlichen, prolligen Verhalten ihre Unzulänglichkeiten zu kaschieren, und später kaufen sie sich dann überdimensionierte Autos, um ihre Minderwertigkeitskomplexe kompensieren zu können!« 


 Jack grinste noch breiter, sah einmal kurz auf den Boden und rieb sich die Nase, bevor er mir wieder selbstsicher in die Augen schaute. Dann streckte er die Hände zur Seite und antwortete in einem belustigt arroganten Ton: »Aha. Nette Theorie. Aber mal ehrlich - schau mich an! Welche Minderwertigkeitskomplexe sollen das bitte sein?«


 »Meistens ein Mikropenis!«, platzte es aus mir heraus, bevor ich wirklich darüber nachdachte, und ich zwang mich, dabei nicht auf seine untere Hälfte zu sehen.


 Da kam er einen unheilvollen Schritt auf mich zu und packte meine Hand, die er ohne Umwege auf die Wölbung zwischen seinen Beinen drückte. »Damit habe ich wohl die geringsten Probleme, Baby!«


 Ich war wie paralysiert, als meine Hand gezwungenermaßen die beunruhigend große Anakonda ertasten musste, die unter dem festen Stoff der Jeans aufzuckte. Sie war ungefähr so dick wie mein Handgelenk und die Länge schien den amerikanischen Durchschnitt ebenfalls um einiges zu toppen, gerade wenn man sein Alter bedachte. 


 »Und der wächst noch!«, raunte Jack dazu passend und zog anrüchig die Oberlippe hoch.


 Ich riss, rot über beide Ohren, meine Hand zurück, drehte mich um und stiefelte verschämt in die entgegengesetzte Richtung. 


 ›Unfassbar! So ein verdammter, schamloser, arroganter Drecksack!‹, schoss es mir durch den fast blutleeren Schädel, während ich versuchte, meine Erektion zu verstecken, indem ich beide Hände in die Hosentaschen steckte und diese nach vorne drückte. Eilig lief ich zum Eingang des Gebäudes und setzte dort auch wieder meine Kopfhörer auf. 


 Dieser XL-Bengel hatte anscheinend gar keine Angst, dass ihn irgendjemand als Schwuchtel oder sonst was in der Art betiteln könnte. Na gut, bei seiner Statur musste er wohl generell keine Sorgen haben, blöd von der Seite angemacht zu werden, aber er schien auch überhaupt nicht unglücklich über den Verlauf unserer Unterhaltung zu sein. Es kam mir vor, als hätte ich seinen Jagdtrieb geweckt, was mir nur noch mehr Unbehagen bereitete. Er grinste mir belustigt hinterher, bis Ian, mit einem ranzigen Trekkingrucksack auf dem Rücken, auf ihn zulief und ihm den Griff eines großen Koffers in die Hand drückte.[Fußnote 6] Ian nahm die Neuankömmlinge immer gern an die Hand, erklärte alles und zeigte ihnen, wo ihre Zimmer waren. Er selbst pendelte mit dem Zug zwischen dem Internat und seinem Elternhaus hin und her. Vermutlich hatten sich die beiden also schon auf der Fahrt hierher kennengelernt.


 So wie sie gerade lachten und dabei wiederholt in meine Richtung schauten, schämte ich mich fast für die beinahe jungfräuliche Reaktion. Andererseits, was hätte ich denn tun sollen? Eine schwule Version von Asterix und Obelix in Betracht ziehen und mich vor den Augen der gesamten Schule direkt auf dem Hinkelstein von ihm ficken lassen? Nun ja, zumindest wäre das ein erstes Mal gewesen, welches ich nie wieder vergessen hätte ... und alle anderen auch nicht.


 Die Glocke an der Eingangshalle schrillte und riss mich aus meinen Gedanken. Schnell ging ich zur Seite und wartete, bis alle im Gebäude verschwunden waren. Dieser Macker hatte mich völlig aus der Fassung gebracht. Nie war mir einer meiner Mitschüler auf intimer Basis so nahegekommen, ganz im Gegenteil. Sie mieden jeglichen Körperkontakt mit mir und täuschten schon einen Brechreiz vor, wenn sie nur neben mir sitzen mussten. 


 ›Egal! Ich muss mich jetzt konzentrieren und darf mir keine schweren Patzer erlauben!‹ 


 Langsam machte ich mich auf den Weg in meinen neuen Klassenraum und atmete dabei tief durch. Die bisherigen Schuljahre waren mit Enttäuschungen und vielen schmerzhaften Erlebnissen gepflastert gewesen. Als Einziger, der beinahe seine gesamte Kindheit und Jugend in diesem Internat verbracht hatte, war ich nun wieder damit konfrontiert, mich neuen Menschen zu stellen, von denen einer gestörter als der andere zu sein schien. Neuankömmlinge bedeuteten für mich immer nur neue Beschimpfungen, neue Feinde, neue Seelenschmerzen. Die Vergangenheit hatte mich gelehrt, niemandem zu vertrauen und mich aus allem rauszuhalten. 


 Heute hatte ich mich so maskulin wie möglich zurechtgemacht, doch offenbar war ich immer noch zu feminin, wenn mich einer wie dieser Wellenreiter derart anbaggerte.


 Ich band meine langen Haare zusammen und zog mir ein schwarzes, großzügig geschnittenes Hemd über´s Unterhemd. Das hatte ich mir nämlich sicherheitshalber mitgenommen, sollte ich mir zu nackt vorkommen und beabsichtigen, meine Gestalt etwas kantiger erscheinen zu lassen. Die Armyhose, mit den seitlich aufgesetzten Taschen, verbreiterte meine Beine optisch, aber das alles nützte nicht viel.


 Ich schnaufte tief durch und überschritt dann die Schwelle zum neuen Klassenraum. Zunächst beachtete mich keiner, was mich etwas entspannte, doch ich sah auch niemandem in die Augen, sondern hielt meinen Kopf leicht gesenkt. Dann ergatterte ich den letzten freien Platz in der hintersten Ecke der linken Fensterreihe und beobachtete angespannt, wie sich kleine Gruppen an den anderen Sitzplätzen zusammenfanden. Manche kannte ich, manche nicht, und als sich einige Blicke mit meinen kreuzten, gefolgt von gehässigem Lachen, hielt ich es für besser, meine Aufmerksamkeit nach draußen zu lenken.


 Ich schaltete meinen Walkman aus, denn jeden Moment würde die Stunde beginnen und ich wollte ihn nicht gleich wieder abgeben müssen, wie schon unzählige Male zuvor. Aus diesem Grund bekam ich noch einige Satzfetzen der anderen mit und plötzlich fiel ein Name, der mich zusammenzucken ließ.


 »Heeey, endlich einer in unserer Größe! Ich bin Jasper und das ist mein Bruder Kenneth. Wie heißt du?«


 »Jack und nein, ihr seid kleiner als ich. Ian, rutsch rüber, ich hab keinen Bock am Gang zu sitzen!«


 Ich erschauderte innerlich und wagte es kaum aufzusehen. Wie konnte denn ausgerechnet dieser eingebildete Perverse in meiner Klasse sein? Er war doch viel älter? War der so oft kleben geblieben? 


 Kein Wunder jedenfalls, dass er den anderen sofort positiv auffiel, vor allem den beiden Football-Brüdern, die wohl schon einen neuen Teamkollegen in ihm sahen. So beachtlich groß und muskulös, wie er war, gerade für sein Alter, wäre er sicher eine Bereicherung für fast jede Sportart gewesen. Seine Markenklamotten, sein lässiger Gang, sein breites Kreuz und die modische Frisur taten dazu ihr Übriges. Er schien noch schnell seinen Koffer weggebracht zu haben, denn jetzt hatte er nichts mehr bei sich, platzierte sich nun an der entgegengesetzten Seite des Raums, lümmelte sich ebenfalls in die letzte Reihe und blickte desinteressiert im Zimmer umher, während er Ian’s Redeschwall an sich vorbeiziehen ließ. Einige der Jungs hatten sich bereits um den Adonis geschart. Er schien gleich beliebt zu sein, nur aufgrund seines Aussehens, aber Schwächere suchen sich ja oft einen Stärkeren, dem sie sich anschließen können. Auch in einem Jungeninternat wie St. Freienstädt war das nicht anders.


 Ich hingegen hielt mir die ganze Zeit die linke Hand abschirmend vors Gesicht und murmelte: »Bitte lass ihn sich im Raum vertan haben oder mich wenigstens nicht sehen! Der Tag soll einfach vorbeigehen, ohne dass ich von irgendjemandem angesprochen werde!«


 Oberin Louiza Harper kam herein, gefolgt von Schwester Marian. Beide wie immer gekleidet in traditioneller Pinguin-Tracht, um die katholische Einstellung des Internats zu unterstreichen. Oberin Harper, die ich heimlich Oberer Herpes nannte, weil sie mindestens genauso ätzend war, stellte sich ans Lehrerpult und klopfte mit ihrem Zeigestab, einem klassischen Rohrstock, auf die Holzkante vor sich, als sei sie die Dirigentin eines ziemlich untalentierten Orchesters. Sobald es still wurde, hielt sie ihre kleine alljährliche Ansprache über Moral und christliche Werte, so wie jedes Jahr, in jeder Klasse.[Fußnote 7] 


 Ich hasste es, ihr dabei zuhören zu müssen, wie sie immer wieder versuchte, allen Menschen ihren Glauben aufzuzwingen, und wer ihr nicht folgte, war eben dumm und zu ewiger Folter verdammt. Ich hätte am liebsten lauthals ihren Menschenverstand angezweifelt und sie gefragt, in welchem Jahrhundert sie glaubt zu leben, doch ich wollte mich ja bedeckt halten und hatte mit der Frau schon genug Zwist.


 Nachdem die schwarzweiße Krankheit mit ihrer Predigt fertig war, übergab sie grußlos an meine Pflegemutter und wurschtelte weiter, um ihren Verbalmüll der nächsten Gruppe unterzujubeln. Schwester Marian würde unsere Klassenlehrerin sein, was mich nicht verwunderte, denn sie unterrichtete seit jeher diese Klassenstufe. Es bestand also eine fifty-fifty Chance, dass ich dieses Jahr in ihre Klasse kam. 


 Sie schien aufgeregt zu sein, friemelte mal wieder an ihrer überdimensional großen Gebetskette herum und sah sich nervös um. Ihre rostroten Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden und unter ihrer Haube versteckt, nur der Haaransatz verriet die Farbe. Von allen Nonnen in diesem Haus hatte sie, trotz ihrer braunen Glubschaugen, das gutmütigste Gesicht, in dem sich jedoch schon einige Falten eingenistet hatten. Die und ihr dünner Körperbau ließen sie im Großen und Ganzen ziemlich verbraucht wirken, aber ihre warmherzige Art machte sie trotzdem beliebt. 


 Mit geübt lauter Stimme fing sie an zu reden. 


 »Es freut mich, doch noch ein paar bekannte Gesichter in diesem Jahrgang zu sehen, aber auch unsere neuen Schüler heiße ich herzlich willkommen! Mein Name ist Schwester Marian, ich bin eure Klassenleiterin. Ich hoffe, dass ihr glücklich darüber seid, jetzt in unserem Eliteinternat leben und lernen zu dürfen. Die Regeln des Hauses hängen in jedem eurer Zimmer aus, und wenn ihr sie beachtet, werden wir alle eine schöne Zeit miteinander verbringen. Ich möchte nun, dass jeder von euch, der aufgerufenen Reihenfolge entsprechend, nach vorn kommt und den anderen ein wenig von sich erzählt, damit wir uns besser kennenlernen!« 


 ›Oh nein! Ich wusste es!‹ Meine Stirn grüßte die Tischplatte. ›Gibt es irgendetwas Demütigenderes als Vorstellungsrunden?‹


 Schwester Marian fuhr unbeirrt fort. »Wir beginnen am besten mit einem jungen Mann, dessen Vater wir die Renovierung der Sporthalle zu verdanken haben. Ähm ... Jack Severyn Hawling! Würdest du bitte nach vorn kommen und uns ein bisschen was über dich und deine Familie erzählen?«


 ›War ja klar! Warum auch irgendein anderer der fünfundzwanzig Burschen in diesem Raum? Egal! Hauptsache nicht ich!‹


 Er stand auf und ging nach vorn. Als er sich zur Klasse umdrehte, überblickten seine stechend hellen Augen den Raum und entdeckten mich, wie ich, durch meine Finger linsend, feststellen musste. Sofort versteckte ich mich erneut hinter meinen Händen, was Jacks verschmitztes Lächeln verstärkte und auch noch seine verflucht attraktiven Grübchen hervortreten ließ. Eine Strähne seiner sandfarbenen Haare fiel ihm malerisch ins Gesicht und ich ertappte mich, wie ich doch immer wieder hinsehen musste und mir dabei der gesamte Unterleib kribbelte. 


 ›Verdammte, leicht erregbare Jugend!‹


 »Ich bin Jack«, begann er und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tafel, was Marian kritisch beäugte. »Ich habe bisher bei meinen Eltern in Kalifornien gelebt. Meine Mutter ist Sekretärin und mein Vater Generalleutnant bei der Armee. Denen ist das ständige Kommen und Gehen meiner Mädchen auf den Sack gegangen. Haben immer wieder damit gedroht, mich ins Kloster zu stecken ... hätte nie gedacht, dass sie mich wirklich irgendwann abschieben! Gibt halt gewisse Dinge, da können die Mädels halt einfach nicht leise sein, wenn ihr versteht ...« 


 Ian und die anderen lachten, pfiffen in die Runde und einige applaudierten sogar, nur Schwester Marian warf ein »Beruhigt euch« dazwischen.


 ›So ein Poser! Also war das vorhin doch nur ein blöder Scherz! Wahrscheinlich hätten er und Ian sich nur beömmelt, wenn ich darauf eingestiegen wäre. Ich wäre wieder die Lachnummer des Tages gewesen!‹


 Meine Pflegemutter ergriff das Wort. »Nun, Jack, dir wird die Ehre, hier sein zu dürfen, sicher irgendwann bewusst werden. Eine ruhige Umgebung im Grünen hat auch viele Vorteile: weniger Ablenkung, bessere Luft und ein gutes Lernklima. Verrate uns doch vielleicht noch etwas über deine Hobbys.«


 Jack seufzte genervt. »Hobbys? Tja, was das betrifft: Ich habe Wrestling gemacht und war viel Surfen. Kann ich hier wohl beides vergessen. Was soll ich sonst noch erzählen?« 


 Schwester Marian winkte nur ab und deutete ihm, sich wieder zu setzen. Ich hingegen hätte vor Wut am liebsten in die Tischkante gebissen! Musste denn unbedingt diese muskelbepackte Hohlbirne in meiner Klasse sein? Der Kerl wäre schon in den Hofpausen schwer zu ertragen gewesen, aber da hätte ich ihm wenigstens aus dem Weg gehen können! Dieser Vogel war nicht nur ein selbstverliebter Prolet, sondern hatte auch noch geschafft, innerhalb von fünf Minuten die ganze Klasse für sich zu gewinnen![Fußnote 8]


 Trotzdem war es irgendwie seltsam, dass er mich kurz zuvor so schamlos angegraben hatte und nun was von irgendwelchen Freundinnen erzählte. Offenbar war er schlichtweg ein Lügner.


 Nach ein paar weiteren Jungs, darunter auch dem eingebildeten Albino William, der sich für Einstein hielt, obwohl er nichts als die weißen Haare mit ihm gemeinsam hatte, stellte sich Ian vor, den ich ja ebenfalls schon länger kannte. Alle anderen waren mir unbekannt. Die beiden Dummbatzbros Jasper und Kenneth kannte ich nur vom Sehen, die gingen immer in die Parallelklasse. Leider wusste ich, dass ich gemäß der Reihenfolge als Nächster dran war, was mir mehr und mehr Unbehagen bereitete.


 Schwester Marian ordnete unsere Profilbögen mit einem Klacken auf dem Tisch, dann lächelte sie und las weiter: »So, mal sehen ... ah! Jetzt ist Mordred an der Reihe! Er ist einer der Wenigen, die schon fast ihr ganzes Leben hier in St. Freienstädt verbringen dürfen. Es kennt also kaum jemand das Gebäude oder die Gegend besser als er. Falls ihr Fragen habt, wird er sie euch sicher gern beantworten. Mordred? Kommst du bitte nach vorn?« 


 Ich hätte bereits an die Decke gehen können, weil sie es natürlich nicht sein lassen konnte, zu erwähnen, dass ich nie außerhalb dieser beschissenen Mauern gewesen war. Für meine Schulkollegen bedeutete das nämlich, dass ich dumm und uncool sein musste, was mir den Start auch nicht leichter machte. Außerdem biederte sie mich den anderen ja regelrecht an, obwohl sie genau wusste, dass ich ein Einzelgänger war und von meinen Mitschülern einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte. Trotzdem versuchte ich, meinen Frust herunterzuschlucken, tief durchzuatmen und die Sache, so gut wie möglich, hinter mich zu bringen! Vielleicht waren die neuen Jungen im 10th grade[Fußnote 9] ja doch schon etwas toleranter und erwachsener als die Nulpen, die ich aus dem 9th grade kannte. 


 Beherrscht stand ich auf und lief langsam nach vorn. Mein Zopf lag mir über der Schulter und ich spürte, wie mein Herz dagegen donnerte. Der Versuch, möglichst männlich zu laufen, wirkte sicher eher verkrampft, doch als ich mich umdrehte und mein Gesicht den Mitschülern zuwandte, ging ein leises Raunen durch die Klasse.


 »Ja … ähm ... ich heiße Mordred Vogt und ich -«


 »Was ist das denn für ein bescheuerter Name?«, platzte ein mir bis dahin unbekannter Junge belustigt dazwischen und einige lachten mit. »Kommst du aus`m Reservat oder was?«


 »Nein«, entgegnete ich genervt, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Hände zu zittern begannen. Ein kurzer Blick zu Schwester Marian brachte mich auch nicht weiter, denn die kreiste nur mit der Hand in der Luft, damit ich weitersprach. »Also, ich habe indigene Wurzeln, wie man unschwer erkennen kann, aber meine Mutter ist eine Deutsche, die -« An dieser Stelle brach ich ab, denn ich wollte und konnte den Neuen einfach nicht erzählen, dass sie mich zurückgelassen hatte, als ich drei Jahre alt war, nachdem sie im Krankenhaus, nur zwei Orte weiter, ein Mädchen bekam. Schwester Marian arbeitete zu dieser Zeit ehrenamtlich auf der Geburtsstation, als seelischer Beistand für Schwangere und Übersetzerin. Als einzige Nonne beherrschte sie mehrere Fremdsprachen, unter anderem Deutsch, weshalb mich meine Mutter in ihre Obhut gab und dann mit ihrem neuen Baby über Nacht verschwand. Marian bekam bereits wenige Tage später das Sorgerecht für mich zugesprochen. Intern, über die Kirche.


 Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen. Gerade wollte ich auf meine Hobbys umschwenken, um meinen blamablen Auftritt schnell zu beenden, da hob Jasper den Arm, um etwas zu fragen, und unsere Lehrerin ließ ihn gewähren. 


 »Kann es sein, dass du mal ´ne Tusse warst?«


 Diesmal lachten alle Jungs und man hörte Satzfetzen wie: »Braucht nur noch Möpse« und »Schau mal, wie rot sie wird« heraus. Dennoch versuchte ich gelassen zu bleiben, während ich mich an Jasper wandte.


 »Nein, war ich nicht! Wenn du Beweise willst, poliere ich dir auch gern mal so richtig männlich die Fresse!« 


 Da zischte Schwester Marian dazwischen. »Nun ist aber gut! Geht das denn nicht einmal ohne dumme Sprüche?«


 Ich wollte mich am liebsten jetzt schon zurück an meinen Platz begeben, aber damit hätte ich diese Volldeppen gewinnen lassen, also fuhr ich widerwillig fort: »Falls es noch jemand interessiert, ich mache gern Musik, stehe auf Rock -«


 »Wohl eher auf Röcke« kicherte Jasper schon wieder unüberhörbar dazwischen und machte eindeutig weibliche Bewegungen mit seinem Handgelenk, worüber sich die meisten unserer Mitschüler erneut amüsierten.


 Ich gab es auf. Diese intoleranten Kindsköpfe würden alles verdrehen, was ich sagte, vollkommen egal, was es war. Keiner von ihnen hatte wirklich Interesse daran, mich kennenzulernen, und so knurrte ich nur ein deprimiertes »Fickt euch doch alle!« hervor und brach ab. Unaufgefordert ging ich zu meinem Stuhl zurück. Die Hoffnung auf einen mobbingfreien Schulanfang zerbröselte vor meinem inneren Auge wie ein trockener Keks und auch Schwester Marian sagte nichts mehr dazu.


 Nach mir stellten sich noch die restlichen Jungs vor, doch immer wieder gab es fiese, kleine Seitenhiebe, die es auf mich abgesehen hatten. Als die Pausenglocke ertönte, atmete ich erleichtert auf und vernahm mit Freuden, dass für den ersten Schultag der Rest des Nachmittags frei blieb und keine weiteren Veranstaltungen geplant waren. Die Schüler sollten Zeit haben, ihre Zimmer zu beziehen, die Angebote der Freizeitkurse anzuschauen und sich untereinander kennenzulernen.


 Wie immer wartete ich, bis alle den Raum verlassen hatten, Jack inbegriffen, eingekreist von seinen neuen, lautstark herumkrakeelenden Freunden. Dann begab auch ich mich nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Na ja, mehr oder weniger frisch. Leider musste ich dazu nämlich an den Containern vorbei und die stanken immer bestialisch. Irgendjemand entledigte dort sämtliche Tierkadaver, die er fand. Nicht nur tote Vögel, sondern auch Katzen und Hunde, die derjenige wahrscheinlich am Straßenrand auflas. Garantiert der obskure Hausmeister! 


 Im Wohnhaus war mir zu viel Trubel, also beschloss ich, in den Campuspark zu gehen und im Schatten eines Baumes, versteckt hinter einigen Büschen, zu lesen, während sich die anderen einrichteten.


 ***


 Nach und nach leerte sich der Parkplatz neben dem Schulgelände. Durch eine Lücke in den Sträuchern konnte ich erkennen, wie manche der Neuen mit ganzen Umzugswagen ankamen, in denen sich hochwertiges Mobiliar befand. Anscheinend entsprachen die unbehandelten, standardmäßigen nullachtfünfzehn Holzmöbel der Internatszimmer nicht ihrem Geschmack, oder sie hatten einfach keine Lust, sie umzugestalten. Zwar war es verboten, die Möbel anzumalen, aber Bezüge, Stoffe und wieder ablösbare Klebefolien waren erlaubt. So hatte ich auch mein Zimmer in abwechslungsreiches Kunterschwarz getaucht, abgesetzt mit vereinzelten, roten Highlights.


 Auf dem Hof hatte ich vorhin noch mitbekommen, wie sich Jack der Gruppe seiner neuen Anhänger schnell entledigte und jemanden suchte. Ich versteckte mich hinter dem Geräteschuppen des Hausmeisters, falls ich es war, nach dem er Ausschau hielt, doch irgendwann schien er aufzugeben. Er ging nicht zur Vorstellung der Nachmittagskurse, die sich inzwischen im ganzen Campus breitmachten, sondern lief geradewegs in Richtung des einzigen, zu Fuß erreichbaren Ortes. Offensichtlich wollte er prüfen, ob es hier wirklich keine Clubs oder Bars in der Nähe gab, die er hätte unsicher machen können. 


 ›Pah! Da kann er lange suchen!‹, dachte ich mir noch, denn ich hatte ja die gesamte Umgebung bereits abgegrast und kannte jeden Meter. Im Umkreis von gut dreißig Kilometern war hier gar nichts außer Bäumen, Flüssen, Wiesen, röhrenden Hirschen und bumsenden Eichhörnchen. Das ehemalige Kloster befand sich nämlich mitten in einem Naturschutzgebiet und alles, was er in dem Kuhkaff nebenan finden konnte, waren: eine Seniorenresidenz, ein Allgemeinarzt, ein Zahnarzt, ein Mini-Supermarkt, der Alkohol nur an Erwachsene verkaufte, eine Autowerkstatt und ein Pub für alte Männer, die ebenfalls niemanden unter einundzwanzig ins Haus ließen. Ach ja und der Bahnhof, aber da gab es auch nur den Kartenautomaten und außerdem war es uns verboten, auf eigene Faust irgendwohin zu fahren. Genau genommen durften wir ja nicht mal alleine den Campus verlassen, aber daran hielt sich kaum jemand.


 Ich streckte mich und merkte, wie es dabei in meinem Rücken knackte, der Baum war keine sehr bequeme Lehne. Doch wenn ich mich jetzt mit einem Kissen hierhersetzen würde, gäbe ich nur wieder neues Öl ins Feuer des Spotts.


 Am Nachmittag nutzten einige Jungs die letzten warmen Sonnenstrahlen an diesem Augusttag, um sich im großen Teich des Campus abzukühlen. Auch mit ein paar der schuleigenen Kanus fuhren sie darauf herum. Wir hatten gut dreiundzwanzig Grad, doch durch die stehende Luft fühlte es sich eher wie achtundzwanzig Grad an und der Staub vom Parkplatz verklebte jede Hautpore. 


 Bisher hatte mich niemand entdeckt, denn die Büsche, zwischen denen ich saß, waren noch immer sehr dicht bewachsen. Trotzdem konnte ich von dort einen kleinen Blick auf die Badestelle werfen, die inzwischen von einigen fast nackten Sportlern genutzt wurde. 


 Seufzend ignorierte ich mein Buch auf den Knien und verlor mich gefühlt stundenlang in den nassen, enganliegenden Shorts eines Athleten aus dem Baseball-Team. Als er aus dem Wasser stieg, konnte ich die feinen Rinnsale erkennen, die von seiner Beule tropften und schluckte sehnsüchtig. Gerade die jungen Männer des Abschlussjahrganges bescherten mir regelmäßig feuchte Träume, doch ich hatte mich niemals getraut, einen von ihnen anzusprechen. Wir besaßen außerdem eine Football- und eine Basketballmannschaft, aber die waren nicht so muskulös und seltsamerweise auch nicht so freizügig wie ihre anderen Sportlerkollegen.


 Ich wusste nur bei wenigen dieser Typen, wie sie hießen, doch gerade kam meine liebste Wichsvorlage, Mason Cunningham, aus dem Wasser und trocknete sich einige Meter vor mir ab. Schwarze, kurze Haare, eine Statur wie ein griechischer Gott, doch alles wovon er redete, war seine Sandkastenfreundin Sofia, die er heiraten wollte, sobald er wieder nach Hause kam. Mir egal! Für meine Fantasien war er trotzdem perfekt. 


 Ich starrte wie gebannt auf sein breites Hohlkreuz, das in einem saftigen Knackarsch, in knappen Shorts, endete, der sich bei jedem Schritt zusammenzog. Mein Schwanz bäumte sich schmerzhaft gekrümmt in der Hose auf und ich musste kurz unter meinen Bund fassen, um ihn in eine erträgliche Position zu bringen. Am liebsten hätte ich mir direkt in diesem Moment einen runtergeholt, aber das war mir außerhalb meines Zimmers zu waghalsig. Leider fingen die Jungs auch noch irgendwann an, miteinander herumzubalgen, sich festzuhalten und gegenseitig auf den Boden zu drücken, als wären sie mitten in einem Spiel ... oder im Bett. Das wurde dann doch zu viel für meine Fantasie. Ich musste mich dringend erleichtern! Da es langsam dämmerte, waren die meisten Neuankömmlinge sicher mit dem Einräumen ihrer neuen Unterkunft beschäftigt und die Flure damit wieder passierbar.


 Ich verschwand ungesehen, durch die Bäume, zurück in mein Wohnhaus und in mein Zimmer, das ja im Dachgeschoss, im letzten Gang an der rechten Seite gelegen war. Hinter einigen Türen rumorte es noch und leere Kartons standen im Flur herum, doch sonst war es relativ ruhig. Wahrscheinlich waren die meisten nochmal nach draußen gegangen oder hatten sich zum Quatschen in den geräumigen Mehrbettzimmern der unteren Etage versammelt. Hier oben befanden sich fast nur Einzel- oder Doppelzimmer und einen Aufenthaltsraum hatten wir auch nicht. Diesen gab es, inklusive eines großen Fernsehers, ausschließlich im Erdgeschoss, doch da patrouillierten ja ständig die Aufseherinnen entlang.


 Als ich meine kleine Home sweet Höhle betrat, empfing mich der angenehm vertraute Duft meiner Opium-Räucherstäbchen und ich entspannte mich unweigerlich. Ich schloss die Fenster sowie die Vorhänge, welche noch vom Morgen offenstanden, und stellte fest, dass ich unbedingt mal wieder Staubwischen musste, denn dieser stapelte sich bereits auf meinen Kerzen und Büchern. Trotz der beschränkten Möglichkeiten, war ich stolz auf die vielen, kleinen, persönlichen Errungenschaften, wie die schon vorab benannte Waschecke, meinen großen Schreibtisch, den gepolsterten, wenn auch ordentlich abgewetzten Bürostuhl und mein breites Doppelbett, das ich gleichzeitig als Couch nutzte.


 Ich nahm eine der leeren Trinkflaschen aus meinem Rucksack, füllte sie am Kanister mit Wasser und trank sie in einem Zug aus, während ich mit der anderen Hand schon den Gürtel meiner Hose öffnete und Musik anschaltete. Bewaffnet mit einem voluminösen Vorratsspender Handcreme, schmiss ich mich aufs Bett, um die Eindrücke der Badestelle zu verarbeiten. 


 Meine Rechte bekam ein paar Spritzer der sämigen Paste und rutschte unter meinen Hosenbund, wo sie den gleitfreudigen Film auf meiner pochenden Härte verteilte. In Gedanken versunken holte ich mir den Anblick von Mason vor Augen, wie er seinen Kommilitonen zu Boden drückte, doch irgendwie hatte er in meiner Vorstellung plötzlich mehr Ähnlichkeiten mit dem blonden Angeber aus meiner Klasse als mit dem Original ... Jedenfalls schob er seinem Gegner in meiner Fantasie ganz langsam die Hose runter und fingerte ihn, was ich gleichzeitig bei mir tat. Mein Verstand vernebelte sich, je intensiver ich mich selbst bearbeitete, und der schwere Sound der Musik ließ mich vollkommen wegdriften. 


 Schlagartig riss jemand meine Tür auf.


 Ich erschrak so sehr, dass ich in einer panischen Bewegung von der Tagesdecke rollte und unsanft auf dem Boden aufschlug. Lachen erklang. Nachdem ich endlich den ersten Schock überwunden hatte, wagte ich es, über meine Schulter zu linsen, um ausgerechnet meinen morgendlichen Stalker hinter mir zu sehen. Sobald sich mein Herz einigermaßen beruhigte, motzte ich den dümmlich grinsenden Hünen an: 


 »Noch nie was von Anklopfen gehört, du Arschloch?«


 Dieser zuckte nur kichernd mit den Schultern. »Sorry, ich dachte, wenn du nicht willst, dass jemand reinkommt, wird verschlossen sein.« Jack machte die Tür hinter sich zu und sah sich ungeniert um, während ich schnellstmöglich meine Hose schloss und mir dabei beinahe den Sack im Reißverschluss einklemmte.


 »Du hast ja einen echt gruseligen Einrichtungsstil«, raunte er, sich neugierig umblickend, und sah mich auch dann nicht an, als ich mich erhob und dann gefrustet auf meinen Schreibtischstuhl fallen ließ. Er begrapschte eine meiner schwarzen Wolfsfiguren, die von rotem Kerzenwachs überlaufen war, dann begutachtete er ein paar Merchsachen meiner Lieblingsbands und schüttelte den Kopf. »Die anderen sagten, du verlässt nie das Gelände. Wo hast du den ganzen Kram her?«


 »Aus einem Katalog«, antwortete ich knapp, denn ich hatte gerade null Bock, mit ihm über meine Heiligtümer zu sprechen.


 Er runzelte die Stirn. »Hm, echt seltsam. Passt ja irgendwie gar nicht zu so einem schwarzen Bastard wie dir, auf braungebrannte Beachboys in bunten Shorts zu stehen.« 


 ›Was?‹ Mir wurde heiß und kalt zugleich, doch bevor ich etwas erwidern konnte, wandte er sich mir zu und redete weiter.


 »Erst war ich mir nicht ganz sicher, ob du nicht einfach nur eine sehr schräge Hete oder doch schwul bist, aber deiner Sabberei und dem Ständer nach zu urteilen, den dir die Wassersportdödel verschafft haben, besteht daran wohl kein Zweifel mehr.«


 Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. »Du ... du hast mir nachspioniert? Hast du mich heimlich beobachtet, oder was? Was erlaubst du dir eigent-«


 »Es war eher Zufall!«, unterbrach er mich gleich wieder und verdrehte die Augen. »Ich musste pinkeln, als ich aus der Stadt zurückkam, aber Ian hat mich sofort in den Park geschleift. Also bin ich kurz in die Büsche gegangen und hätte dich beinahe angepisst, als du dir gerade fleißig die Gurke massiert hast.«


 »I-i-ich hab mir gar nichts massiert!!!«, verteidigte ich mich und konnte nicht fassen, dass er mich tatsächlich genau in dem Moment erwischt hat, als ich mich nur kurz zurechtrückte! Na gut, vielleicht war es etwas länger als kurz, aber trotzdem keine Ewigkeit!


 »Auf jeden Fall warst du ziemlich abgelenkt, denn du hast ja nicht mal bemerkt, dass ich hinter dir stand!« Lachend verschränkte er die Arme. »Aber hey, kein Ding. Ich bin verschwiegen! Also, wie siehts aus?« Dabei stemmte er die Hände posierend in die Seiten und spannte seinen Oberkörper so sehr an, dass sein Shirt beinahe zu bersten drohte.


 »Wie sieht was aus?«, entgegnete ich patzig, auch wenn mich seine fleischliche Zurschaustellung ziemlich irritierte, gerade nach der eben so abrupt abgebrochenen Betätigung.


 »Na ja, du stehst doch offensichtlich auf durchtrainierte Typen! Also, wie findest du mich?«


 Dieser Kerl war unglaublich. Dass er das einfach so unverhohlen fragte, ließ mich verlegen stocken. »Ich finde, du bist ganz schön direkt und anscheinend sehr von dir eingenommen. Bettelst du immer so um Aufmerksamkeit und fragst jeden, wie er dich findet?«


 Jack prustete gekünstelt beleidigt. »Nein, es interessiert mich eigentlich nicht die Bohne, was andere von mir halten, aber du bist etwas Besonderes. Außerdem musste ich feststellen, dass es hier wirklich weit und breit keine Einflugschneisen gibt, also brauche ich einen Ersatzlandeplatz, wenn du verstehst. Ich glaube ... nein, ich weiß, dass du auf mich stehst, also hätten wir im Endeffekt beide was davon!« 


 Ich brauchte einige Sekunden, um zu raffen, wovon er überhaupt sprach, denn in seinem Alter hatte er ganz sicher noch keinen Pilotenschein! Dann wandelte sich mein Schock in Wut und ich schnauzte ihn an: »Du hast doch nicht mehr alle Latten am Zaun, du eingebildeter Eiernacken! So einen überheblichen Vollidioten wie dich würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen! Nebenbei siehst du aus, wie aus einer Zigarrenwerbung für Arme und riechst auch noch so!«


 Jack entrüstete sich abermals, blieb aber trotzdem irgendwie amüsiert und lachte. »Danke für die Blumen, Prinzessin. Kein Wunder, dass dich keiner leiden kann. Dein Mundwerk ist ja schlimmer als das jeder Bordsteinschwalbe.«


 »Du musst es ja wissen!« Gerade wollte ich eins meiner Bücher nach ihm werfen, da kam er näher und hockte sich vor meinen Stuhl. Irritiert krallte ich mich an den Armstützen fest und zog die Füße hoch, als würde mich ein Hai angreifen, weshalb ich ihm fast einen Kinnhaken mit meinem Knie verpasste. Jack fuhr jedoch unbeirrt fort:


 »Im Übrigen habe ich diesem Kerl, wie hieß er doch gleich - Jasper? Eine reingehauen!«


 Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Ja und? Soll ich dir jetzt ´ne Medaille verleihen? Hab mir schon gedacht, dass du ein Schlägertyp bist!«


 »Ich hab das nicht einfach so getan, sondern für seine dämlichen Kommentare bei deinem Auftritt heute Vormittag. Es würde mir reichen, wenn du dich dafür bedankst! Es war unübersehbar, dass du keine gute Stellung hast und mit deinem kleinen Außenseiterstatus ziemlich niedergemacht wirst. Also hab ich mir überlegt, wie wir uns gegenseitig helfen können.«


 »Indem du alle anderen zusammenfaltest?« Irgendwie war ich von seinem Konzept angewidert und zugleich beeindruckt. 


 »Ja. Ich halte dir die Dumpfbacken vom Leib und du lässt mich dich dafür besteigen. Außerdem, wenn du in meinem Freundeskreis bist, wird dich niemand mehr herumschubsen. Ich bin beliebt.« 


 Ich wusste erst gar nicht, was ich sagen sollte. Dieser narzisstische Bengel war derart dreist, dass mir die Worte fehlten! Wofür hielt der mich denn? Ich sollte ernsthaft ihm meine Jungfräulichkeit opfern und von heute an jeden Tag die Beine für ihn breitmachen, wie ein billiger Stricher, nur um nicht mehr beleidigt zu werden? 


 »Du hast doch echt einen Sprung in der Schüssel! Mir ist es völlig egal, ob andere mich mögen oder nicht! Und nur weil du einen Vorwand gefunden hast, um dich zu prügeln, soll ich nun dein heimlicher Bumskumpel werden? Soweit kommt’s noch! Verzieh dich aus meinem Zimmer, du Spinner!«


 Jacks Mimik fror ein und sein cooles Grinsen verschwand. »Soll das heißen, dass ich den Scheiß jetzt umsonst gemacht habe? Ich durfte direkt danach ins Rektorat und hab mir dafür ´ne Abmahnung eingehandelt! Was hast du denn gegen mich? Stell dich doch nicht so an! Wäre es denn so schwer für dich, mir wenigstens ab und zu mal einen runterzuholen?«


 Ich schaute zur Seite, überlegte tatsächlich für einen Moment, aber ich wusste, wie es endete, wenn ich jemandem vertraute. Außerdem war dieser Typ so sehr von sich selbst überzeugt, dass ich ihm allein aus Prinzip nicht nachgeben wollte. Mein heimlicher Schwarm Mason war dagegen ein netter Kerl, der immer respektvoll von seiner Freundin sprach und stets freundlich mit allen umging, was einer der Hauptpunkte war, warum ich ihn mochte. Jack hingegen erschien mir unberechenbar! 


 Ich sah ihm mit kaltem Blick direkt in die Augen und antwortete: »So einen aufgeblasenen Schlägerschwachmaten wie dich würde ich nicht mal umarmen wollen! Du bist nicht mein Typ, verstanden?! Und jetzt raus! Sieh zu, dass du verschwindest!« 


 Jacks Gesichtsausdruck verdunkelte sich. Er war unübersehbar kein Mensch, der mit einer Abfuhr gut umgehen konnte. Seine Augen verengten sich, als er mich von unten herauf ansah, und seine Stimme hörte sich plötzlich kratzig an. »Ich warne dich, Kleiner! Wenn du nicht tust, was ich will, wirst du mein Feind und ich mache dir das Leben zur Hölle! Also überlege dir gut, was du jetzt sagst.« 


 Seine Ansage klang fast, als stammte sie aus einem billigen Film und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Ich nahm dieses Gerede nicht ernst, denn mir hatten schon genug Leute gedroht und nie war wirklich was Schlimmes passiert. Also schob ich seine Hände mit den Füßen von meiner Sitzfläche und fauchte ihn dabei an: »Ich habe es mir überlegt und ich sage: Verpiss dich, du Psycho!« 


 In diesem Moment verlor Jack die Beherrschung, er stand auf, packte mich am Kragen, hievte mich ohne besondere Anstrengungen aus dem Stuhl und schmiss mich bäuchlings aufs Bett, als sei ich eine Feder! Bevor ich realisieren konnte, was gerade geschah, schloss er meine Tür zu, drehte die Musik lauter und schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich erneut auf die Matratze fiel, noch bevor ich mich wieder richtig aufgerichtet hatte. Er riss mein Hemd nach hinten, um mir damit die Arme auf dem Rücken zu fesseln, und setzte sich dabei auf meine Unterschenkel.


 »Was soll die Scheiße? Runter von mir!«, brüllte ich ihn panisch an, doch er antwortete nicht mehr. Er packte meine Hüfte, um sie mit der einen Hand hochzuziehen und mit der anderen Hand meine Hose zu öffnen. Dann stützte er sich kurz hoch und riss mir den Stoff herunter. Erst als mein Unterkörper vollständig nackt war, dämmerte mir, was er vorhatte.


 Ich fluchte, mein Herz raste in meiner Brust und ich konnte nicht fassen, dass ich gerade kurz davor war, vergewaltigt zu werden! Ich! So was passierte anderen, aber doch nicht mir!


 Ich wehrte mich nach Leibeskräften, doch gegen Jacks Schraubstockgriff hatte ich keine Chance. Er schien alles ausgeblendet zu haben und nicht mehr ansprechbar zu sein, schnaufte wie ein wütender Stier und riss auch noch mein Unterhemd in Fetzen. Seine Fingernägel bohrten sich in meine Handgelenke, welche er über Kreuz, samt den Fesseln, auf meinem Rücken festhielt.


 Ein paar Sekunden geschah nichts, doch als ich über meine Schulter nach hinten sah, bekam ich Panik. Jack hatte seinen Reißverschluss geöffnet und holte gerade seinen riesigen, harten Schwanz hervor, aus dessen Spitze bereits die ersten Lusttropfen quollen. 


 »Nein! Nein, nein, nein, nein!!!«


 Ich wand mich, so gut ich konnte, doch er war mindestens viermal so stark wie ich. Er ließ meine gefesselten Arme los, erhob sich einen Moment und drehte mich auf den Rücken. Dann presste er seine Hand auf meinen Mund, während er meine Beine auseinander zwang. Anscheinend wollte dieser Irre dabei mein Gesicht sehen und auch verhindern, dass ich zu laut schrie. 


 Ich schloss krampfhaft die Augen, meine Wangen glühten vor Scham und meine Atmung war hektisch. Jack spuckte in seine freie Hand und verteilte den Speichel zusammen mit seinen ersten Geilheitstropfen auf seinem Riemen, den er daraufhin an meinen intimsten Zugang ansetzte. »Du hast dich eingeschmiert?«, fragte er grinsend, ohne eine Antwort zu erwarten. Dann legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, drang aber noch nicht in mich ein. Er nahm langsam die Hand von meinem zitterndem Mund und sagte, mit einem fast schon diabolischen, widerlich arroganten Unterton: »Das ist deine letzte Chance. Freund oder Feind?«


 Ich verzog nur panisch das Gesicht. Jack presste sich enger an mich, sein glitschiger, steinharter Pfahl drückte gegen mein jungfräuliches Loch, zwang sich aber immer noch nicht hinein. Ich schloss wieder die Augen und konnte mir ein leises Wimmern nicht verkneifen, als er stärker nach vorne drängte. 


 Jack musste spüren, wie sich all meine Muskeln verkrampften, denn er stoppte, hielt mein Gesicht fest und näherte sich meinem bebenden Mund. 


 Beinahe zaghaft küsste er mich. Erst ganz kurz, wie zum Test, dann noch einmal, etwas länger.


 ›Was soll das? Was macht er da?‹, schoss es mir durch den Kopf, denn seine Art hatte sich erneut um einhundertachtzig Grad gedreht.


 Seine Lippen waren weich, feucht und begierig. Sein tierischer, rauchig-süßlicher Moschusduft benebelte mich und seine Zunge forderte zaghaft Einlass. Sie tippte behutsam an meine, umspielte sie, dann biss er sanft in meine Unterlippe und keuchte dabei erregt. Seine Hände streichelten meinen zitternden Körper, vergruben sich in meinen Haaren und schließlich entspannte ich mich ungewollt. 


 Seine Küsse wurden leidenschaftlicher. Unwillkürlich kam ich ihm mit dem Mund entgegen und vergaß fast, dass dies alles gegen meinen Willen geschah. Immer wieder penetrierte Jacks Zunge meinen Mund, umspielte meine Lippen, wurde fordernder und heißer. Er roch so verdammt männlich und sein warmer, harter Körper fühlte sich wunderbar an. Seine Brustmuskeln drückten sich an mich und nahmen mir die Luft, sein Schwanz pochte, drängte sich hart gegen meine Enge, die sich ihm langsam öffnete. 


 ›Nein! Er darf nicht gewinnen!‹ Ich wollte das nicht! Auch wenn es sich gut anfühlte, konnte ich es einfach nicht zulassen! 


 Mit voller Kraft biss ich Jack in die Lippe, sodass er aufschrie, sich hochstützte und mit einer Hand das Blut von seinem Mund wischte, um es perplex zu betrachten. Ich spuckte ihm ins Gesicht und setzte noch einen drauf: »Von mir aus kannst du so gut küssen, wie du willst, ich habe trotzdem was dagegen, mit Kakerlaken zu ficken!«


 Jacks Wut stieg abermals auf, er riss meinen Kopf brutal zur Seite und biss mir in den Hals, während sein enormer Schwanz schließlich mit einem Stoß meine Barriere durchbrach und in mich stieß. Er presste mir erbarmungslos den Mund zu und trotzdem waren meine gedämpften Schreie deutlich hörbar. Der Schmerz durchzog mich wie ein glühendes Schwert. Ich hyperventilierte, heulte, wimmerte und überflutete seine Hand mit Tränen. Doch das alles interessierte ihn nicht, denn er war im siebten Himmel.


 »Du ... widerspenstiges ... Miststück«, stöhnte er laut und hämmerte sich schneller vorwärts. »Aaah ... das ist ... Ahhh Ahh – so verdammt geil!« Mein festes Fleisch umschloss ihn eng, er vergrub seine Nase an meinem Hals und eine Hand in meinen Haaren, doch dann stoppten seine Bewegungen plötzlich tief in mir, als stünde er bereits kurz vor dem Orgasmus.


 Scheinbar wollte er mich nicht so schnell erlösen, sondern für das, was ich gesagt hatte, ein wenig länger leiden lassen. Er lockerte den festen Griff auf meinem Mund und flüsterte mir zu: »Beiß` mich noch ein einziges Mal und ich schiebe dir meine Faust in den Arsch!«


 Ich öffnete panisch die Augen, aus denen die Tränen strömten und starrte ihn angsterfüllt an. Ich zitterte am ganzen Körper. Mein Becken pulsierte so stark unter dem Schmerz der Dehnung, dass ich es kaum noch aushielt, doch Jack sah mich nur diabolisch lächelnd an. Dann flüsterte er mit einem fiesen Unterton weiter: »Ich werde jetzt meine Hand von deinem Mund nehmen, und wenn du auch nur einen falschen Mucks machst, wirst du sie da unten zu spüren bekommen, das schwöre ich dir!« 


 Er nahm die Finger weg, musterte mich, wie ich da völlig verängstigt unter ihm lag, und genoss den Anblick sichtlich: Die Haare klebten mir an meinen tränennassen Wangen, meine Lippen bebten und ich wagte es nicht mehr, meinem Peiniger in die Augen zu schauen. Jack bewegte sich keinen Zentimeter, sein Schwanz steckte tief in mir, doch seine Hüften waren erstarrt. 


 »So gefällst du mir viel besser, als wenn du auf unnahbar machst.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich erneut. »Ab heute gehörst du mir, hast du verstanden?« Dabei hob er meinen Kopf so, dass ich ihn anschauen musste, und flüsterte auf einmal wieder sanft: »Küss mich - zärtlich! Dann befreie ich deine Arme.« 


 Ich zögerte einen Moment, doch meine Hände waren schon lange eingeschlafen und meine Arme piksten bereits halb abgestorben. Also streckte ich mich, ohne weiter zu überlegen, zu ihm nach oben und schloss die Augen. Meine geschwollenen Lippen berührten ihn erst zitternd, ganz sacht, dann kam er mir entgegen, hob meinen Körper an und löste den Knoten des Hemdes auf meinem Rücken, das er danach zur Seite zog. Er nahm meine Arme und legte sie um seinen Oberkörper, denn genau so schien er es zu wollen.


 Er wollte von mir festgehalten werden. Er wollte, dass ich mich ihm hingab und er wollte, dass ich ihn von selbst küsste.


 Jack brummte zufrieden: »So ist brav.« Dann fing er wieder an, mich zu streicheln. Seine Küsse wurden erneut intensiver, er knabberte an meinem Ohr und seine Finger massierten meine empfindlichen Nippel, die sich sofort verhärteten. Er leckte darüber, saugte an ihnen, bis mein Puls sich beruhigte und sich meine panische Atmung in leises Stöhnen verwandelte.


 Jacks Hammer verharrte die ganze Zeit in seiner Position und erst, als ich aufhörte, mich zu verkrampfen, bewegte er ihn bedächtig erneut vor und zurück.


 »Gott ... du fühlst dich viel geiler an, als ich dachte«, knurrte er keuchend und ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, während er seinen Mund auf meinen presste und sein Tempo erhöhte.


 Es wurde besser. Ich begann zu seufzen, meine Beine lockerten sich und ich drückte ihn unbewusst stärker an mich. Meine Fingernägel kratzten über seinen muskulösen Rücken und hinterließen feine Linien. Seine Küsse kamen immer fordernder und langsam wurde Schmerz zu Lust. Einmal rutschte mir sogar sein verfluchter Name über die Lippen, doch dann presste er sich noch tiefer in mich und plötzlich stöhnte ich laut auf, als ein Blitz mich durchzuckte.


 Jack stützte sich kurz hoch und grinste mich an. »Sag bloß, da ist deine Stelle?« Ich drückte meinen Kopf keuchend seitlich in die Kissen und kniff beschämt die Augen zusammen. »Sieh mal einer an, so tief? Hier?« Erneut stieß er gegen den geilen Punkt in mir und ich japste unbeholfen auf, denn das hatte ich nie zuvor so intensiv gespürt! 


 Daraufhin legte Jack los und hörte nicht mehr auf. Immer und immer wieder hämmerte er jetzt seinen stahlharten Schwanz über meine empfindlichste Stelle, bis ich kaum noch atmen konnte. Er umarmte mich fester und grollte, während er sich grob in meinem Hals verbiss und sich noch schneller in mich prügelte. Er verging sich an meinem Ohr, stöhnte mir mit seiner basslastigen Stimme hinein und sein glitschiger Pfahl schob sich energisch und fordernd immer tiefer. 


 Dann schien er zu spüren, dass er seinen Orgasmus nicht mehr verhindern konnte. Er hebelte seine Hände unter meinen Hintern, wodurch mein inzwischen steifer Schwanz noch stärker bei jedem Stoß an seinem Bauch rieb und sich auch bei mir alles im Kopf zu drehen begann.


 Als Jack wie ein brünstiger Bulle aufbrüllte und sein pulsierender Bolzen in mich spritzte, kontrahierten meine zitternden Muskeln und ich kam ebenfalls. 


 Stille zog ein.


 Einzig das schwere Rasseln unserer Lungen durchzog die Luft und wir sackten beide zusammen.


 Jack hielt mich noch immer fest umklammert, seine Wange lag an meine geschmiegt, doch sein Griff lockerte sich nur langsam. 


 Ich wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, spürte, wie seine schweißnassen Klamotten an unseren Körpern klebten, doch ich fühlte mich so kraftlos wie schon lange nicht mehr. Die Nachwellen meines Orgasmus rasten zusammen mit meinem Puls durch meinen schmerzenden Leib und auch Jacks Schwanz, der zum Glück langsam an Härte verlor, pulsierte nach wie vor. Dazu erwachten meine restlichen Sinne und entdeckten überall ein unangenehmes Kleben, das immer kälter und ekliger wurde.


 Jack erhob sich und gab mir einen Kuss auf die Wange, während er sich aus mir herauszog, was ein grauenhaft widerliches Gefühl war. Er verstaute sein Gemächt wieder in den Boxershorts, zog seinen Reißverschluss zu und ging, ohne sich umzudrehen, aus dem Zimmer.


 Die Tür fiel ins Schloss und die Verriegelung hallte leise in meinem Kopf nach. Ich stand noch immer unter Schock und der erste Gedanke, der mir kam, war: ›Seit wann ist die CD vorbei?‹


 Ich kam mir derart gerädert vor, als hätte mich ein Lastwagen überfahren. Alles tat mir weh und ich bemerkte, wie warme Flüssigkeit aus mir herauslief und auf meinem Rektum brannte. 


 ›Ich bin dreckig ... Ich muss duschen!‹, war mein zweiter, erstaunlich rationaler Geistesblitz.


 Eine gefühlte Ewigkeit später, quälte ich mich aus dem Bett, stützte mich an dessen Gestell hoch und zog mein zerrissenes Hemd aus. Ich warf mir meinen schwarzen Bademantel über und tapste zur Tür, fühlte, wie dünne Rinnsale meine Beine entlangliefen und hörte benommen, wie sie auf den Boden tropften. 


 Vorsichtig sah ich durch den Türspalt in den Flur, um sicherzugehen, dass niemand da war. Dann schnappte ich mir meine Waschtasche und schleppte mich damit nach nebenan, in den großen Gruppenwaschraum, der aufgrund der frühen Uhrzeit zum Glück noch vollkommen leer war. So konnte ich ungesehen in eine der Duschen huschen, die fremde Blicke mit einer grünen Plastikschwenktür fernhielten, und das heiße Wasser auf meinen geschundenen Körper prasseln lassen.


 Als ich in dem hellen Licht an mir herabschaute, bemerkte ich rote Schleier, welche durch den warmen Strahl der Brause über die weißen Fliesen flossen und kreisförmig im Ablauf verschwanden.


 Meine Starre löste sich langsam und räumte das Feld für meine aufquellende Wut, die mein Denken überschwemmte. ›Und das war jetzt mein erstes Mal? Mit diesem ... dämlichen, arroganten Penner?‹ Ich konnte nur allmählich fassen, dass dieser Abend mir ewig in Erinnerung bleiben würde, als der Tag, an dem ich meine Unschuld verlor. Diese Demütigung konnte ich Jack niemals verzeihen! Er musste für das, was er mir angetan, was er mir geraubt hatte, bezahlen! Aber wenn ich nun zum Direktor, Pater Lawrence, ging, wüsste bald jeder in der Schule, was vorgefallen war. Wahrscheinlich bekäme er nur einen verschärften Verweis und Putzdienst und ich wäre zukünftig noch mehr dem Spott der anderen ausgesetzt als ohnehin schon. Nein! Es war besser, wenn ich mir selbst etwas richtig Fieses ausdachte, um es ihm heimzuzahlen. Allerdings durfte er nicht wissen, dass ich dahinter steckte, sonst würde er es mir sicher gleich wieder vergelten.


 Ein Geräusch riss mich aus meinen Rachegedanken. Jemand kam in den Waschraum. Ich betete beinahe, dass es nicht Jack oder einer dieser bescheuerten Schränke Jasper und Kenneth waren, doch die sich leise unterhaltenden Stimmen klangen anders. Ich linste vorsichtig über die Abtrennung, konnte aber niemanden sehen. Erst, als ich von hinten einen Wasserhahn rauschen hörte, wusste ich, wo sie standen.


 »Denkst du echt, er hat’s getan?«


 »Klar. Der Typ ist sicher keiner, der nur leeren Reden schwingt!«


 »Na ja, aber irgendwie ist das doch abartig.«


 »Ach, die kleine Satansschwuchtel hat sich eh schon zu viel erlaubt! War höchste Zeit, dass der richtig auf die Fresse fliegt! Motzt alles und jeden an, der kleine Pisser, und zieht seit Jahren alle mit seiner Dauerdepri runter! Nun bekommt er die Quittung! Außerdem, wer aussieht wie ´ne Muschi, muss sich nicht wundern, wenn er auch so behandelt wird!«


 Beide lachten höhnisch. 


 »Da haste auch wieder recht. Ist echt krass. Hab den letzte Woche im Park gesehen und fast schon auf die Schnelle angequatscht, weil ich wirklich dachte, er wär ´ne Schnitte. Wie kann ein Kerl so dermaßen wie ein Weib aussehen? Ist ja fast unheimlich!« 


 Es war mir natürlich längst klar, dass die zwei älteren Mitbewohner von mir sprachen, doch noch mehr beängstigte es mich, wie abgekartet das alles klang! 


 ›Dieser hinterlistige blonde Drecksack hatte das also geplant!? Deswegen hat er mich auch heute früh so unverhohlen angemacht! Er hatte von Anfang an vor, mich zu demütigen, und wollte mich dafür nur in einen uneinsehbaren Bereich locken!‹


 Ich begann diesen Kerl innigst zu hassen. Es musste schon etwas besonders Fieses sein, was ihm als Rache zustoßen würde, damit ich befriedigt aus der Sache rausging!


 Als die beiden Jungs den Waschraum verließen und ich mich anziehen und zurück in mein Zimmer gehen konnte, fiel mir ein Zettel auf, der unter meiner Tür durchgeschoben worden war. In krakeliger Handschrift war zu lesen: 


 Hey, ich denke, wir sind uns einig, dass wir die Sache so nicht wiederholen wollen. Komm heute Abend rüber, Zimmer 016, ich hab da ein paar Vorräte, die dich die Wunden vergessen lassen. Ach ja, das ist keine Einladung, sondern ein Befehl! Wenn du um 21 Uhr nicht da bist, komme ich rüber und hole dich - und dann komme ich nicht allein ...


 Unfassbar! War ich jetzt sein persönlicher Leibsklave, oder was? Auch wenn ich nicht besonders stark war, hatte ich doch einen gewissen Stolz und der hämmerte mir ein, keine läppischen Wiedergutmachungsalmosen von meinem Peiniger anzunehmen und diesen Wisch sofort dem Direktor zu zeigen! Leider stand darunter aber keine Unterschrift und in das Wort Vorräte konnte man alles Mögliche hineininterpretieren.


 Ich schloss wütend die Tür ab, wischte die Blutstropfen vom Boden und versorgte mich mit Schmerztabletten und medizinischer Heilsalbe, die ich ja mehr als genug, auf Lager hatte. Mein Hals war übersät von Bissflecken, meine Unterlippe hatte einen Sprung von seinem Hieb in mein Gesicht und beim Eincremen meines intimsten Parts ertastete ich behutsam die stark geschwollene, wunde Haut. Zum Glück beruhigte und betäubte mich die kühlende Wirkung der Salbe, doch es fühlte sich immer noch an, als würde etwas in mir stecken, weshalb jede ruckartige Bewegung unangenehm war. Vorsichtig zog ich mir neue Boxershorts sowie meine schwarze Armyhose an und streifte mir ein frisches Shirt über. Das Bettzeug war klatschnass und stank nach Pumakäfig, also riss ich die Fenster auf, bezog angewidert das Bett neu und zündete dreizehn Räucherstäbchen an.


 ***


 Als es achtzehn Uhr schlug, hielt ich es nicht mehr aus. Jacks Zimmer befand sich auf derselben Etage, nur einen Gang weiter, schräg gegenüber, als letztes auf der linken Seite. Ich sollte diese Sache mit ihm klären, ehe seine neuen Freunde ihn umringten, und ihm klarmachen, dass ich nicht sein verdammtes Spielzeug war! Wenn ich einen Racheplan gegen ihn schmieden wollte, musste ich außerdem mehr über ihn herausfinden und das konnte ich nur, indem ich in die Höhle des Löwen ging. Schließlich, nach ewigem Hin und Her, dem Abwägen von Für und Wider und endlosen Selbstgesprächen stürmte ich durch den leeren Flur, stoppte vor seiner Tür und horchte daran. 


 Es war still. Keine Musik, nichts. Dann schaute ich vorsichtig durch das Schlüsselloch, denn ich sah Licht unter dem Türspalt.


 Jack war allein, seine Sachen lagen verteilt im Zimmer, der Koffer geöffnet auf dem Boden. Er hatte sich ein kurzes Handtuch um die Hüften gebunden, die Haare klebten nass an seinem Gesicht und er war gerade dabei, die Rollos zu schließen. 


 Ich fasste mir ein Herz und riss die Tür auf. 


 Jack fuhr herum, starrte mich erst perplex an und begann dann zu lachen. »Du siehst aus wie ein verstrubbeltes, wütendes Karnickel.« 


 Bockig knurrte ich »Halt bloß den Rand!«, doch das interessierte ihn nicht.


 »Du bist etwas zu früh, Baby. Oder hast du mich schon vermisst?«


 Ich schmiss ihm den zusammengeknüllten Zettel gegen die haarlose Brust. »Sag mal, was soll diese ganze Scheiße, hä? Für wen hältst du dich eigentlich? Ich bin doch nicht dein Eigentum, das du nur abzurufen brauchst!«


 »Und trotzdem stehst du jetzt hier«, entgegnete er noch immer grinsend.


 Ich stutzte und stampfte mit dem Fuß auf. »Gib mir gefälligst eine Antwort! Ich habe keine Angst vor dir!«


 Jack ging um mich herum und schloss die Tür, dann schritt er langsam, bedrohlich auf mich zu, weshalb ich reflexartig zurückwich. 


 »Ach ... wirklich?« Er schubste mich an die Wand und stemmte seine Unterarme links und rechts neben meinen Kopf an die einfach verputzte Mauer. »Komm her«, hauchte es kratzig aus seiner Kehle, als ich den Kopf zur Seite drehte. Jack küsste mich langsam seitlich auf meine zitternden Lippen, dann strich er mit seiner rasierten Wange an meiner entlang und sprach leise, fast schon sanft in mein Ohr: »Ich will dich heute Abend dabeihaben, das ist alles.«


 Ich sog den Duft von frisch gewaschener, nasser Haut und herbem Shampoo in die Nase. Jacks Körper dampfte förmlich, denn er schien gerade erst aus der Dusche gekommen zu sein. 


 Ich wurde aus diesem Proll einfach nicht schlau, riss mich los und wollte kommentarlos hinausgehen, doch die Tür war verschlossen. Jack drehte sich gelassen um, nahm das Handtuch von den Hüften und trocknete damit beiläufig seine Haare.


 »Ja, ich weiß schon. Ich war vorhin etwas … grob, aber du hast mich auch provoziert ohne Ende. Abgesehen davon, war es ziemlich eindeutig, dass es dir nach einer Weile gefallen hat, das brauchst du nicht leugnen. Ich würde sogar sagen, zum Schluss haben wir beachtlich geil harmoniert.« Er legte sich das Handtuch über die Schultern, öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an, während er sich nackt auf den Sims setzte, was ihm überhaupt nicht peinlich zu sein schien. »Hey, ich bin ein fairer Typ, vielleicht war mein Angebot ja nur nicht gut genug? Ich schlage dir ein anderes Geschäft vor: Du bekommst kostenlos alles, was du an Dope haben willst und kannst dich jederzeit auf meine Kosten zudröhnen. Dafür verlange ich lediglich, dass du dich von mir ficken lässt.«


 Ich überlegte kurz und konnte in dem Moment, als ich darüber nachdachte, gar nicht fassen, dass ich es wirklich in Erwägung zog. Durch den Anblick seines Adoniskörpers und seines großen Phallus, der schwer zwischen seinen Beinen lag, war ich zugegebenermaßen auch etwas abgelenkt. Gerade fiel mir zum ersten Mal auf, dass er beschnitten war, genau wie ich.


 Kopfschüttelnd wendete ich meinen Blick ab, um mich konzentrieren zu können. Eigentlich hatte ich doch gar keine Wahl?! Wenn ich dieses Angebot ablehnte, könnte er mich weiter mit Gewalt nehmen, nur bekäme ich nichts mehr als Gegenleistung dafür. Zwar hatte ich noch nie in meinem Leben mit Drogen zu tun gehabt, also von Medikamenten mal abgesehen, aber welcher Jugendliche würde nicht gerne mal Koks oder LSD probieren?


 »Ich kann dir nicht trauen. Woher weiß ich denn, dass du überhaupt was hast und mich nicht verarschst?«


 Jack griff in das innere Deckelfach seines Koffers, daraus zog er eine kleine Holzkiste hervor, die zwischen einigen hochprozentigen Schnapsfläschchen lag, öffnete sie und hielt sie mir unter die Nase.


 »Für vorhin hast du jetzt freie Wahl. Nimm dir, worauf du Lust hast, aber schmeiß es erst nachher ein, wenn du herkommst! Ich will auf dich aufpassen können, wenn du was einwirfst.« 


 »Wie fürsorglich«, entgegnete ich mit deutlich sarkastischem Unterton, staunte beim Anblick seiner kleinen Schatztruhe jedoch nicht schlecht. Jack hatte wirklich fast alles, was man sich als experimentierfreudiger Jugendlicher nur wünschen konnte: Zigarren, Gras, Speed, Amphi’s, Morphium und Kokain. Das Meiste davon hätte ich sicher gut vorher gebrauchen können!


 ›Wenn er sich nicht so dämlich angestellt hätte, wäre ich vermutlich sogar freiwillig mit ihm ins Bett gestiegen‹, dachte ich etwas beschämt und nahm eine der Morphiumtabletten, weil die mir gerade am sinnvollsten erschienen. Leider war er echt mein Typ, vor allem jetzt, wo er sich so selbstsicher und schamlos präsentierte, und je länger ich ihn ansah, desto besser fand ich die Idee Sex gegen Dope, selbst wenn es nur Alkohol war, denn schon an den wäre ich sonst nie alleine rangekommen. Ich überlegte hin und her, dachte wieder an meinen Traum zurück und fragte mich ernsthaft, ob ich gerade denselben Fehler wie als Hirsch beging?


 »Na schön«, schnaufte ich schließlich und sah, wie er siegessicher lächelte. »Aber nie wieder machen wir es so wie vorhin! Ich hab keine Lust, jedes Mal vor Schmerzen halb umzukommen. Außerdem brauche ich jetzt erst mal eine Pause! Ich hab geblutet wie ein abgestochenes Schwein!« 


 »Ja ja, sorry, ich weiß, ich war ein bisschen ruppig.« Jack nahm mich an die Hand, setzte sich aufs Bett und zog mich auf seinen Schoß, als wäre das vollkommen selbstverständlich. »In der Zwischenzeit gibt es ja andere Dinge, die du tun kannst. Ähm, aber vorher fänd ich es nett, wenn du dich umziehst! Irgendwas mit mehr ... Sexappeal. Was Figurbetontes wäre nett.«


 Ich sah ihn an, wie ein Fisch einen Kiesel. Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen? War ich jetzt sein Vorzeigepüppchen? Wenn er jemals von mir verlangte, dass ich einen Minirock anziehe, würde ich ihn erwürgen! »Ich werde sehen, was ich finde. Dazu müsstest du mich aber hier rauslassen.« 
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